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    Heimkehr der STELLA


    1.


    Tom saß vor dem Steuerpult in seinem Konturensessel und hielt die Augen halb geschlossen. Es war angenehm, so zu sitzen, das weiche Schaumpolster zu spüren, das eigene Gewicht zu fühlen, es zu empfinden als etwas ihm Zugehöriges – wenn auch nicht so deutlich wie auf der Erde, wo für jeden Kosmonauten nach langer Raumfahrt die Wiederentdeckung seines Körpers begann.


    Erst vor zwei Tagen, als sie zum Rückflug wendeten, hatte er die Einschaltung des Gravitationsfeldes angeordnet. Jetzt, nach Erfüllung ihres Auftrages, konnten sie sich den Luxus der Schwere gestatten: Die für die Landung benötigte Energie war exakt berechnet.


    Selbst an die geringere Schwerkraft mußten sie sich erst wieder gewöhnen, er und seine Mannschaft. Eigentlich nicht alle fünf: Hla Mo, der zweite Astrogator, lag in Dauerschlaf, seitdem sie die letzte Funkbake auf der Ceres gesetzt hatten. Aus der nervenstärkenden Pawlow-Koje kroch man erst nach zwei Wochen wieder heraus – wie neugeboren, ausgeruht und lebensfroh. Heutzutage dachte niemand mehr daran, sich jahrzehntelang “einfrosten” zu lassen, die Experimente der Großväter waren ja auch gründlich mißlungen, obgleich die Vorstellung reizvoll wäre, in einer zukünftigen Welt zu erwachen, Zeitmaschine auf modern, guter alter H. G. Wells!


    Tom lächelte. Rückflug – das durfte nichts Eintöniges werden, kein bloßes Absolvieren des Programms. Es galt, das Erreichte zu sichten und zu werten. Er, Tom Huber, Kommandant der STELLA IV, Astrophysiker, hatte den Arbeitsplan entworfen, und alle hatten gebilligt, daß man sich “in Form hielt”. Zwischendurch ging jeder in die Pawlow-Koje, in acht Tagen war die Reihe an ihm.


    Tage… Eigentlich seltsam, das Maß der Drehung des Heimatplaneten um seine Achse auch hier zu benutzen. Doch trotz der monatelangen Fahrt war der Körper dieser so fernen Rotation unterworfen. Die Biorhythmen, vor wer weiß wieviel Jahrtausenden von den Vorfahren erworben, ließen sich nicht abschalten, auslöschen, sie ließen sich nur überlisten im Dauerschlaf, wo man sie extrem verlangsamte.


    Dennoch wußte Tom, daß das Zeitgefühl hier draußen ins Wanken kam, er erlebte es nicht zum ersten Mal. Wenn er durchs Panzerglas der Kommandozentrale den Sternenhimmel beobachtete, überwältigte ihn stets der Eindruck der absoluten Bewegungslosigkeit. Nur die unbestechlichen Fotos, in Tagesabständen aufgenommen, zeigten ihm, daß ihr Schiff sich mit einer Geschwindigkeit von 580 Kilometern in der Sekunde bewegte – seinen Sinnen durfte er nicht trauen, wenn die Sterne so kalt und böse im Raum standen, starr und unbeweglich.


    “Hallo, Tom…”


    Hinter ihm stand Jack Bruce und lächelte. Eigentlich war’s mehr ein freundschaftliches Grinsen. Der gute Jack, einsneunzig groß und auf der Erde fast zwei Zentner schwer, wirkte oft noch wie ein Schuljunge. Aber der Kanadier war ein erstklassiger Kybernetiker, dazu immer ausgeglichen und freundlich, ein ruhender Pol der Mannschaft.


    Was hatte man sich früher alles zusammengereimt über zukünftige Mannschaften! Bei längeren Raumflügen müßten unbedingt Frauen an Bord sein, meinten die Astropsychologen, die Raumeinsamkeit sei ohne sexuelle Befriedigung nicht zu ertragen. Als die erste gemischte Mannschaft, drei Ehepaare, zu einem Halbjahresflug gestartet war, hielt man das für eine ideale Lösung, und die Experten waren äußerst überrascht, als ihnen die sechs Kosmonauten nach der Rückkehr eröffneten, während der ganzen Fahrt keinerlei Libido empfunden zu haben. Zudem stellte es sich heraus, daß die lange Schwerelosigkeit von den Frauen weit schlechter vertragen wurde als von den Männern. Das Zusammenspiel der Hormone und die Funktion der Ovarien waren recht erheblich, in einem Falle sogar irreparabel, gestört worden, so daß Frauen Flüge über einen Monat Dauer untersagt blieben.


    Lange Raumflüge reduzieren nicht nur die Libido, sie gefährdeten auch die allgemeine Vitalität und Kontaktfreudigkeit. Kein “Raumkoller” drohte, aber eine gewisse Trägheit, eine unerklärliche Gleichgültigkeit. Folglich mußte jede Mannschaft aus Männern möglichst gegensätzlicher Temperamente zusammengestellt werden. Die Gefahr von Konflikten war geringer als der Vorteil des gegenseitigen Anregens.


    Das galt auch für die STELLA-IV-Besatzung. Tom Huber hielt sich für absolut ausgeglichen, war es in Wirklichkeit freilich nicht immer. Zur Mannschaft gehörten der große Junge Jack Bruce, “sonny boy”, wie sie ihn nannten, der um so agilere Pierre Frajéan, ein kleiner Franzose, charmant und spitzzüngig, ein typischer Vertreter seiner mediterranen Geburtsstadt Marseille, der tief schwarze Gregoire Alubati aus dem Sudan, stets hellwach, alles intensiv aufnehmend und verarbeitend, und Hla Mo, Burmese, gemessen, höflich, ein großer Schweiger.


    “Was sitzt du hier herum?” fragte der Kanadier seinen Kommandanten. “Der Kybernet ist auf Steuerung eingestellt, wir warten auf dich.”


    Nun lächelte auch Tom. “Ich habe ein bißchen für mich geknobelt, eigentlich mehr gedöst. Aber du hast recht: Machen wir Knobelstunde nach Plan.” Er stand auf und wippte auf dem elastischen Bodenbelag. “Freut’s dich auch, endlich mal wieder deinen Korpus zu spüren?” fragte er Jack und legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern. “Hoffentlich haben Pierre und Gregoire ein recht kniffliges Thema ausgebrütet.”


    


    STELLA IV war das zur Zeit leistungsstärkste Raumschiff des KOSMISCHEN RATES der Euro-Asiatischen Wirtschaftsföderation, der sozialistische Länder und Volksdemokratien aus aller Welt beigetreten waren. Mit der NASA, Raumfahrtbehörde der noch kapitalistischen Staaten USA, Kanada, Australien und Neuseeland, hatte sich auf der Basis der UNO-Beschlüsse über die friedliche Nutzung des Weltraums eine sachliche Zusammenarbeit entwickelt. Daher war Jack Bruce als Astronaut der NASA Teilnehmer des STELLA-Fluges; die anderen vier kamen aus Ländern, für die der KOSMISCHE RAT zuständig war.


    Das jüngste Raumschiff der Serie! Angetrieben von einem Atommotor, ausgestattet mit der modernsten Regenerationsanlage auf der Basis von Spirulina – einer Blaualge, hundertmal ergiebiger als die bisher verwendete Chlorella – und mit neuartigen Sonnenbatterien. STELLA IV war manövrierfähiger als alle bisherigen Raumschiffe und mit einem undurchdringlichen Schutzschild gegen Meteoriten versehen. Ein Leitstrahl eilte ihr als Warnsystem fast 500 000km voraus, und man hatte das Neueste vom Neuen an Bord: den ersten Anti-Teilchen-Werfer der Welt, geeignet, kleinere Meteorbrocken zu annihilieren, in Strahlung aufzulösen.


    Entsprechend schwierig war der Auftrag dieses ersten Fluges: Erforschung des Asteroidenringes und Landung auf den sieben größten Planetoiden, darunter der Ceres und dem Ganymed, um dort Funkfeuer auszusetzen, die großen Brocken zu “bebaken”, wie es in der Fachsprache hieß; denn ohne genaue Kenntnis des Asteriodengürtels war an ein Vordringen in den Raum außerhalb des Sonnensystems nicht zu denken.


    STELLA IV hatte also Pionierarbeit geleistet, den Beginn einer Trasse geschaffen, auf der künftig, wenn auch vielleicht erst in fünfzig oder hundert Jahren, photonengetriebene Riesenschiffe, fast mit Lichtgeschwindigkeit fliegend, das heimatliche Sonnensystem in Richtung Eridani, Alpha Tau oder einer anderen benachbarten Sonne hinter sich lassen würden.


    


    Als Tom und Jack die ovale, in warmes rötliches Licht getauchte Messe betraten, sahen sie Pierre und Gregoire über das Schachbrett gebeugt. Schach und Go zählten zu den beliebtesten Freizeitbeschäftigungen der Kosmonauten, versetzten diese Spiele doch die kleinen grauen Zellen in jenen Zustand, den die Astropsychologen als aktive kosmische Erholung bezeichneten.


    Keine Miene verzog der Sudanese, sein schönes, tiefdunkles Gesicht war ganz ruhig, scheinbar entspannt – wie eine der antiken Riesenstatuen im oberen Niltal, ging es Tom durch den Kopf. Langsam griff Gregoires langfingrige dunkle Hand nach einem Läufer, bedächtig zog er.


    Pierre, ihm gegenüber, hatte die Hände in die dichten schwarzen Locken vergraben. Er pfiff durch die Zähne nach Gregoires Zug, murmelte “mon dieu” und griff nach seiner Dame. Fast hatte er sie schon berührt, da zuckte er zurück, schlug sich vor die Stirn, zog rasch einen Bauern und strahlte sein Gegenüber an. “Voilà, à votre disposition!”


    Typisch Pierre; war er erregt, verfiel er in seine Muttersprache, während sonst an Bord nur Interlingua gesprochen wurde.


    Interlingua war im Jahre 2000 von der UNO feierlich als Weltsprache eingeführt worden. In allen Ländern wurde es als erste Fremdsprache gelehrt und gelernt, und zwar mit dem lateinischen Alphabet! Für die UNO war es leichter gewesen, eine “Kunstsprache”, die Elemente aller Sprachgruppen enthielt, in Vorschlag zu bringen, als etwa Englisch oder Russisch. Und jetzt war man sich kaum noch bewußt, daß es kein Volk gab, dessen Muttersprache Interlingua war.


    Als Tom und Jack sich gesetzt hatten, schob Pierre das Schachbrett zur Seite. “Remis – n’est ce pas?” fragte er Gregoire, der zustimmend nickte. Dann blickte der kleine Franzose fragend den Kommandanten an. “Was Besonderes?”


    “Nein. Knobelstunde. Habt ihr schon ein Thema für heute?”


    Pierre verneinte, und Gregoire sagte bedächtig:


    “Du selbst hast dir doch etwas überlegt, Tom, ich sehe es dir an.”


    “Stimmt.” Tom lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte. “Was hat euch eigentlich an unserem Auftrag am meisten beeindruckt? Jack, was meinst du?”


    Jack zögerte. So eine Frage war nicht üblich. Meist stellte jemand eine eigene Idee zur Diskussion. Nachdenklich begann er: “Mich hat besonders beeindruckt, daß wir ein Unternehmen gestartet haben, dessen Effekt wir wahrscheinlich gar nicht mehr erleben. Wir schlagen sozusagen eine Schneise in unser Sonnensystem, bahnen einen Weg in die Galaxis. Das finde ich höchst aufregend. Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll – irgendwie romantisch. Eine Expedition, versteht ihr… Als Junge haben ich Bücher über Expeditionen verschlungen…” Er schwieg ein wenig verlegen.


    Pierre fiel lebhaft ein: “Für mich waren am eindrucksvollsten unsere Ausflüge auf die Asteroiden. Olala – was für Felsbrocken, diese Mini-Planeten! Wie abgebrochene, zertrümmerte, ins All geschleuderte Stücke unserer französischen Seealpen kamen sie mir vor. Ich kann mir nicht helfen: Diese Trümmer jagten mir Schauer über den Rücken. Was hat sie so werden lassen, woher kommen sie? An die 50 000 gibt es, von 1 700 hat man die Bahnen berechnet, ihre Masse ist zusammen kaum kleiner als die der Venus. Aber was sind sie wirklich diese drei Asteroidengürtel? Unwahrscheinlich, daß es sich um zusammengeballten kosmischen Staub handeln soll, wie dieser Schwede vor fast fünfzig Jahren behauptet hat.”


    “Du meinst wahrscheinlich Alfden?” fragte Tom. “Nach seiner Theorie aus dem Jahre 1969 würden sich die Asteroiden allmählich zu neuen Planeten zusammenschließen.”


    “Ja, genau den. Hattet ihr nicht auch das Gefühl, daß dies Trümmer sind, Reste einer zerschlagenen Felsmasse? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich kosmischer Staub unter dem Einfluß der Gravitationskräfte zu so bizarren Formen verfestigt! Nein – es muß sich um Bruchstücke eines untergegangenen Planeten zwischen Mars und Jupiter handeln. Vielleicht war es wirklich der Phaeton der griechischen Sage? Aber woher hätten die alten Griechen von ihm Kenntnis haben können? Wenn er zerplatzt ist – vielleicht durch die Masse eines ungeheuren, unser Sonnensystem durchziehenden Kometen, wie einige Astronomen annehmen –, dann doch weit vor der Entstehung des Menschen.”


    “Die alten Griechen haben vielleicht schon ein paar tausend Jahre vor Kepler bemerkt, daß dort eine Lücke ist. Waren doch gute Astronomen”, warf Jack ein.


    “Eine Sage kann ihren Ursprung auch in der reinen Phantasie haben”, schränkte Tom die Hypothese ein. “So wie man sich die Sonne als Göttin vorgestellt hat, die in einem Wagen über den Himmel gezogen wird.”


    Pierre lachte. “Ausgerechnet du fällst ein solches Urteil über Sagen! Du solltest doch am besten wissen, welche Überraschungen man mit Sagen und Märchen erleben kann!”


    Alubati hatte bis jetzt nur zugehört. Nun hob er seine schlanke schwarze Hand. “Ich frage mich die ganze Zeit”, sagte er langsam und jedes Wort betonend, “ob es nicht Möglichkeiten gibt, den Asteroidengürtel zu umgehen. Benötigen wir überhaupt so eine Schneise, um zu anderen Sonnensystemen zu gelungen?”


    “Na hör mal!” Pierre erregte sich. “Wir sind die Asse der Raumflotte, die Pioniere, die ins Unbekannte vorgestoßen sind, fremde Planetentrümmer kühn betreten haben – und du sagst so etwas!” Er war ehrlich entrüstet.


    “Langsam, Pierre”, lenkte Tom ein. “Was Gregoire sagt, ist gar nicht so abwegig. Stellt euch einmal vor, wie viele Raumpiloten noch starten müssen, um alle großen Brocken mit Funkfeuer auszustatten und die kleineren zu zerstrahlen. Asteroidenjäger nannte man sie in der utopischen Literatur des vergangenen Jahrhunderts. Wir sind sozusagen die ersten. Aber man sollte von uns nicht nur die Erfüllung unseres Auftrags erwarten, sondern auch Schlußfolgerungen, Vorschläge, Ideen. Und wenn es eine solche Idee wäre, zu sagen, daß es so nicht geht?”


    “Und warum nicht?” fragte Piere streitlustig.


    “Zu viel Geld, zu viel Raumschiffe, zu viel Zeit, zu wenig Sicherheit”, warf Jack ein.


    “Eben keine Lösung, sondern Flickwerk”, sagte Alubati. “Das meine ich. Die ganze Asteroidenbande aus unserem Sonnensystem hinausfliegen lassen – das wäre etwas! Eine Säuberung großen Stils.” Alle schwiegen nachdenklich.


    “Welchen Durchmesser hat die Ceres?” fragte Tom. “Sie ist ja immerhin der größte Planetoid.”


    “Die Ceres? Augenblick.” Jack drehte den Sessel und drückte am Dokumentator, der seitlich in Greifnähe angebracht war, einige Tasten. Der Schirm an der Wand vor ihnen blendete auf, sie lasen die Laufschrift: “Ceres, 1801 entdeckt, ein Zwergplanet von 780 km Durchmesser und wahrscheinlich unregelmäßiger Gestalt.”


    “Unregelmäßig – das kann man wohl sagen”, brummte Pierre dazwischen.


    “Ceres ist der größte Asteroid. Die kleinsten haben Durchmesser bis zu nur 700 Metern. Ursprünglich glaubte man, die Planetoiden seien auf den Raum zwischen Mars und Jupiter beschränkt. Heute weiß man, daß sie von der Merkur-Bahn bis zum Saturn auftreten. Eros mit Bahn im Raum Erde – Mars, Ganymed im Raum Erde – Jupiter – Mars, Odysseus und Hidalgo – “


    “Schalt ab, Jack, das wissen wir”, sagte Tom. Das Bild erlosch.


    “Wobei Hidalgo der interessanteste von allen ist. Seine lange elliptische Bahn beweist meiner Meinung nach, daß ein früherer Planet mit großer Gewalt auseinandergerissen wurde”, nahm Pierre seine Hypothesen wieder auf.


    “Oder von innen gesprengt”, präzisierte Gregoire.


    Tom blickte nachdenklich vor sich hin. “Die Ceres, ein riesiges Trümmerstück”, sagte er dann langsam. “Stellt euch einmal vor, was geschehen würde, wenn sie sich plötzlich wieder in eine glühende Gaswolke verwandelte.”


    “Aufblähen würde sie sich, mindestens um das Hundertfache ihres Umfangs”, meinte Jack. “Ein riesiger leuchtender Ball.”


    “Und ihre Bahngeschwindigkeit?” forschte Tom weiter.


    “Was fragst du uns, du bist doch der Astrophysiker.”


    “Na schön… Ceres würde ihre Bahngeschwindigkeit nicht verlangsamen, aber durch ihre Volumenzunahme könnten die kleinen Asteroiden, die unmittelbar hinter ihr fliegen, in sie hineinstürzen.”


    “Und die Ceres hätte sich dadurch weiter aufgeheizt. Die Folge: weitere Volumenzunahme”, stellte Jack fest.


    “Das wäre eine großartige Lösung des Asteroiden-Problems. Selbstreinigung!”


    Alubati lachte, sein dunkles Gesicht glänzte vor Freude. “So müßte man das machen, anstatt sich so kleinkariert mit Funkfeuern und der Zerstrahlung kleiner Trümmerchen herumzuschlagen! Das wäre unseres 21. Jahrhunderts würdig.”


    “Stop”, gebot Tom. “Wir wollen rechnen und systematisieren – zunächst jeder für sich. In fünf Tagen treffen wir uns wieder zur Knobelstunde. Vielleicht können wir dem KOSMISCHEN RAT eine neue Idee vorlegen.”


    Das war Toms bewährte Methode: Jeder sollte sich unbeeinflußt vom anderen sein eigenes Urteil über das zur Debatte stehende Problem bilden. Wenn dann “Austausch der Ideen” auf der Tagesordnung stand, prallten verblüffende Meinungen aufeinander, kam oft etwas Brauchbares heraus. Bevor er in die Pawlow-Koje kroch, wollte er die Gedanken der anderen kennen. Er war neugierig, und er hielt diese Neugier für eine gute Eigenschaft.


    


    Fünf Tage darauf eröffnete er den Disput: “Nach meinen Berechnungen wäre es möglich, die Ceres in eine glühende Gaswolke zu verwandeln, wenn man sie mit einer sehr großen Ladung Antimaterie annihilieren könnte. Aber der Transport scheint zur Zeit noch unmöglich zu sein.” Er legte eine Magnetplatte auf das kleine Tischgerät. “Seht selbst.”


    Der Schirm leuchtete auf, und es erschien eine Formel, die besagte: Um eine Masse wie die der Ceres in glühendes kosmisches Gas aufzulösen, müßte die Antimaterie-Ladung mindestens eine Größenordnung von mehreren hundert Kilogramm haben. “So eine Menge gibt’s auf der ganzen Erde noch nicht. Und der Transport? Denkt an Gewicht und Umfang unserer Container, in denen wir die paar hundert Gramm für unsere Anti-Werfer transportiert haben!”


    “Und wie wäre es mit Antiteilchen-Fallen? Gleichmäßig auf der Ceres verteilt, sammeln sie Antiteilchen aus dem Weltraum, bis die kritische Masse erreicht ist.”


    “Nein, Pierre, das würde ein Zufallsspiel sein. Du weißt doch, Antimaterie-Teilchen sind in unserem Sonnensystem nur in unendlich geringer Zahl anzutreffen.”


    “Und normale Kernzündung?” warf Jack ein.


    “Kaum möglich, wir haben ja auf der Ceres kein Uran gefunden”, meinte Gregoire. “Aber warum nicht kombinieren? Zuerst einen Kernbrand auslösen, dann eine Anti-Ladung! Wie unsere Vorfahren beim Feuermachen; erst ein wenig anzünden, dann Luft hinein mit dem Blasebalg – und schon züngelt die Flamme!”


    “Kein schlechter Gedanke”, meinte Tom. “Aber hat denn die ganze Idee einen Sinn? Angenommen, die Ceres sammelt ihre Trümmer: Wie lange würde das dauern?”


    “Habe ich ausgerechnet”, meldete sich Jack. “Bei Initialtemperatur, von cirka 5 000 Kelvin Oberflächentemperatur und Kernprozeß im Innern ähnlich der Sonne würden ungefähr drei Runden genügen, um alle größeren direkt hinter ihr fliegenden Trümmer einzusammeln. Das Volumen würde enorm zunehmen, spätere Schrumpfung allerdings nicht ausgeschlossen. Sozusagen eine kleine zweite Sonne von sechsfacher Erdgröße!”


    “Und die lassen wir dann durch den Raum geistern, ein leuchtender Stern zwischen Mars und Jupiter, nur um uns von der Erde den Weg in die Galaxis freizuschießen?” Pierre schüttelte die schwarzen Locken. “Nein, nein, nein – es muß noch mehr herauskommen. So ein Feuerball könnte doch eine Funktion haben, Arbeit verrichten!”


    “Nicht schlecht.” Tom lächelte. “Pierre meint, eine zweite Sonne müßte auch Licht und Wärme spenden. Aber wem?”


    “Dem Mars natürlich!” rief Pierre. “Gelänge es, diesen glühenden Gasball so zu zünden, daß er nach Aufnahme der kleinen Brocken möglichst marsnah stünde und seine Bahn durch die Gravitationskräfte von Mars und Jupiter sozusagen in der Balance hielte, könnte dieser Leuchtball durchaus den Mars erwärmen.”


    “Aber was würde das nützen? Der Mars hat eine für höheres Leben ungünstige Atmosphäre”, warf Jack ein. “Sie ist sehr dünn, enthält viel zuviel Kohlendioxid und Stickstoff, kaum Sauerstoff.”


    “Vielleicht ändert sie sich, wenn gleichbleibend höhere Temperatur durch die neue kleine Sonne entsteht”, war die Meinung Gregoires. “Wasserdampf ist doch auf dem Mars nachgewiesen.”


    “Das müssen wir modellieren. Jack, du als Kybernetiker übernimmst die Leitung.”


    


    Nach vier Stunden Arbeit am Computer hielten sie ein erstes Ergebnis in Händen. Die komplizierten Formeln, Tabellen und Algorithmen besagten schlicht und einfach: Wenn es gelänge, an einem bestimmten Bahnpunkt (a) innerhalb der Zeit (t) die Ceres in einen Gasball von der Temperatur (x) und dem Volumen (y) zu verwandeln, würden die nachfolgenden bekannten und berechenbaren Trümmer nach drei Sonnenumläufen und 132 Erdtagen die Ceres zu einer zweiten Sonne von über sechsfacher Erdgröße aufheizen. Bei ihren Bahnelementen und ihrer mittleren Entfernung von der Sonne – 497 Millionen Kilometer – würde dies allerdings über acht Erdjahre dauern. Doch die Erwärmung setze ja bereits nach der Zündung ein und verstärke sich dann stetig, bis sie in der angegebenen Zeit ihren maximalen Endzustand erreichte. Bei stabilem Standpunkt zwischen Mars und Jupiter würde sich die Marsoberfläche bereits in 104 Marstagen um 1 Grad Celsius erwärmen. Später ergäbe diese Erwärmung aber, bedingt durch die wegen der dünnen Atmosphäre raschen Raumabstrahlung, nur eine Durchschnittstemperatur am Cerestag – also auf der Ceres zugewandten Marsseite – von 18 bis 20 Grad, am Äquator darüber. Die extremen Differenzen, bei denen jetzt in der Marsnacht das Thermometer auf minus 40 Grad fiel, würden dann ausgeglichen auf Werte zwischen minus 5 und minus 15 Grad. Also durchaus erträgliche Bedingungen für eine Besiedlung durch Menschen! Bei einer dichteren Atmosphäre wäre der Prozeß der Tageserwärmung zwar erheblich langsamer, aber die Marsoberfläche könnte die Wärme konservieren. Nach Erreichen des stabilen Ceres-Standortes würde man also in kürzester Zeit das Luftkleid des Mars verdichten.


    Tom stöhnte. “Das klingt alles so verflucht vernünftig – und ist doch nichts als blanke Utopie!”


    “Na, na”, meinte Jack, “sag besser Prognose. In zwanzig, dreißig Jahren sind wir weiter.”


    “Jedenfalls ist es möglich, denn es ist berechenbar, wenn…” Pierre sagte dies gedankenverloren, er war ungewöhnlich ruhig geworden.


    Gregoire Alubati ließ die Formeln noch einmal durch seine Hände gleiten, sehr ernst, sehr konzentriert. Dann hob er den Kopf, strich sich langsam über die Augen und sagte: “Das Orakel.”


    “Was meinst du?” Tom glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


    “Das Orakel der Delphine! – ‚Zündet das kosmische Feuer an! Erweckt eure Schwestern zum Leben. Uns wird es Signal sein und Auftrag zu neuem Kommen!’” Beinahe feierlich hatte Alubati diese Sätze gesagt. Lebhafter fuhr er fort: “Die Ceres, von uns in einen Gasball verwandelt – ist das etwa kein kosmisches Feuer? Ich bin sicher, ihr Aufflammen wird auch außerhalb unseres Sonnensystems bemerkt werden. Und unsere Idee, durch das kosmische Feuer die Mars-Atmosphäre zu erwärmen, käme sie nicht der Erweckung der Schwestern zum Leben – einer Schwester zunächst – gleich?”


    Alle verstummten. Dann fragte Jack zögernd: “Und du glaubst, Gregoire, daß dies…” Er stockte.


    Pierre, beide Hände in seine Haare vergraben, zog die Stirn in Falten. Plötzlich sprang er auf, packte Gregoire und begann mit ihm in der Messe herumzutanzen. Er strahlte, hielt schweratmend inne und rief: “Tom, das ist genial! Das ist die Lösung! Das Orakel der Delphine ist kein Orakel mehr, sondern wissenschaftliches Projekt!” Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen, seine braunen Augen strahlten.


    Tom sträubte sich gegen diese Deutung. Das kam ihm zu plötzlich; er war zu sehr in der allgemeinen Vorstellung befangen, das Orakel der Delphine, vor beinahe vier Jahrzehnten entdeckt, sei lediglich symbolisch zu verstehen.


    “Meint ihr wirklich?” fragte er seine Kameraden. “Ich begreife deine Begeisterung nicht, Pierre. Tanzt hier herum, statt nachzudenken… Hol doch mal den Text des Orakels aus dem Dokumentator, Jack!”


    Nach wenigen Sekunden leuchtete auf dem Schirm folgender Text auf:


    


    Orakel der Delphine. – Unter diesem Namen ist eine der bedeutendsten Entdeckungen der Neuzeit in die Geschichte eingegangen. Nachdem durch die Forschungsgruppe Ambrasjan der Akademie der Wissenschaften der UdSSR in Verbindung mit Hubert/Innsbruck eindeutige Beweise für den mehrfachen Aufenthalt außerirdischer Planetarier auf der Erde erbracht worden waren, konnte die Arbeitsgruppe Delphinforschung unter Sacharow und Wheeler den Nachweis führen, daß von den Außerirdischen den Delphinen etwa 2 000 Jahre vor der Zeitrechnung eine Botschaft ins Gehirn codiert worden war. Die Botschaft fand sich in der sogenannten stummen Zone des Delphingehirns in Form von Ganglienzellen, die durch Laser-Bestrahlung eine dunkle Pigmentierung annahmen. Die so verfärbten Zellen konnten als Keilschriftzeichen der Sumerer erkannt und entziffert werden. Das Orakel der Delphine hat folgenden Wortlaut:


    Denkende Wesen des blauen Planeten, Brüder und Schwestern! Wir haben euch in den Tiefen des Alls gefunden und kehren zurück in unsere Heimat, die fern von euch um ihre Sonne kreist.


    Wenn ihr unsere Botschaft zu lesen imstande seid, habt ihr dem Licht ein Geheimnis entrissen, seid ihr dem Lichte selbst nähergerückt. Der Raum wird sich für euch öffnen, und die Kräfte, durch die sich die Sterne bewegen, werden euch dienstbar sein und eure Schiffe neuen Sonnen entgegenführen.


    Nie sollt ihr vergessen: ihr seid nicht allein; erhebt euch nie über andere, nicht auf dem blauen Planeten und auch nicht, wenn ihr im Raum auf andere treffen werdet, die noch in der Vorzeit leben. Nie sollt ihr diesem Gebot untreu werden, das für die denkenden Wesen gilt.


    Wir haben euren Gefährten aus den Fluten des Ozeans mit uns genommen. Als euer Geschlecht sich anschickte, Gedanken und Wissen in Zeichen niederzulegen, haben wir ihm eine Botschaft eingegraben in Lettern, die ihr zu lesen versteht. Über den Raum hinweg haben wir unseren Boten dem blauen Meer zurückgegeben, auf daß ihr durch ihn von unserem Dasein erfahrt, wenn es an der Zeit ist.


    Es ist an der Zeit. Wir beglückwünschen euch. Wir nehmen euch auf in die Sternengemeinschaft, sobald ihr nach unserer Botschaft zu handeln wißt: Zündet das kosmische Feuer an! Erweckt Eure Schwestern zum Leben! Uns wird es Signal sein und Auftrag zu neuem Kommen. Dann wählt die Würdigsten aus, um mit uns vor den Galaktischen Rat zu treten und Zeugnis von euch zu geben.


    Lebt wohl, Brüder und Schwestern des blauen Planeten.


    


    Jack drückte einen Hebel, und aus dem Dokumentator glitten vier gestochen scharfe Kopien des Textes. “Nun haben wir es schwarz auf weiß und ganz verständlich: Zündet das kosmische Feuer an!” ereiferte sich Pierre. “Ist die Verwandlung der Ceres in eine zweite kleine Sonne etwa kein kosmisches Feuer? Die Ceres als neuer Stern – das würden die Verfasser des Orakels unbedingt bemerken, zumal sie doch offensichtlich unser Sonnensystem ständig beobachten. Oder wie versteht ihr die Worte: ‚Ihr seid nicht allein’?”


    “Und unsere ‚Schwestern’ sind unsere unbelebten Nachbarplaneten”, stellte Alubati fest, “Ich bin sicher daß die Außerirdischen genau wissen, wie es auf Mars und Venus aussieht.”


    “Wenn wir die Ceres zünden, wird es ein Signal für sie sein, unbedingt!” meinte Jack.


    “Denk an deinen Vater, Tom! Mit welcher Hartnäckigkeit hat er den alten Zwergenmärchen nachgespürt und bewiesen, daß sie Erinnerungsrelikte an die Besuche der Außerirdischen sind! Denk an die Filme, die man in der Mongolei gefunden hat – in der Höhle aus außerirdischem Kunststoff, in der dein Vater beinahe ums Leben gekommen ist… Tom, spürst du nicht, daß wir auf der richtigen Fährte sind: Wir haben das Orakel enträtselt! Die Ceres-Zündung, die Veränderung der Marsatmosphäre – das ist die Botschaft an die Menschheit!” Pierre hatte sich wieder in Feuer geredet.


    Tom war sehr nachdenklich geworden. Natürlich hatte das Orakel der Delphine von Kindheit an eine besondere Rolle in seinem Leben gespielt. Geboren wurde er allerdings erst zwei Jahre nach den aufregenden Ereignissen, die der Menschheit zum ersten Male eine Nachricht aus dem Weltall zugängig machten; genauer gesagt: eine Botschaft vom Planeten mit der grünlichen Sonne, von seinen kleinen, zierlichen Bewohnern. Man wußte, wie sie aussahen, wie ihre Raumschiffe beschaffen waren, und man kannte den Klang und die Laute ihrer Zwitschersprache, Astronautic genannt. Aber wo ihr Stern lag und wie ihre Sprache zu entschlüsseln war – das wußte man nicht.


    Das Orakel der Delphine, Gruß hochentwickelter außerirdischer Intelligenz, Aufforderung an die Erdenmenschen, dermaleinst Zugang zur kosmischen Gemeinschaft zu finden, war, seit Tom denken konnte, steter Gesprächsstoff der Eltern und deren Freunde gewesen, natürlich auch Lehrstoff in allen Schulen der Welt. Doch mehr und mehr deutete man es nur noch symbolisch, man las es mit dem ehrfurchtsvollen Schauer, mit dem man auch die aufwühlende Hymne der Fremden empfand. Wohl bestand die Hoffnung, die Zwergastronauten würden wiederkommen, doch die Spannung der ersten Jahre nach Bekanntwerden des Orakels war der Empfindung gewichen, die Botschaft sei doch wohl nur eine Parabel, beeinflußt vielleicht auch durch das vorgegebene Sprachmaterial im Zweistromland… Wer wollte behaupten, daß diese Worte nicht allegorisch, sondern Aufforderung zu realen Taten waren?


    Und hier nun, in der kleinen Messe der STELLA IV, an dem ovalen Tisch mit den fünf Schaumsesseln, hier sollte die Antwort gegeben werden können? Von vier Kosmonauten? Jeder war zwar ein exakt ausgebildeter Spezialist auf seinem Gebiet, aber insgesamt waren sie eben nur vier – was bedeutete das schon gegenüber den vielen tausend hervorragenden Forschern in den Akademien der Staaten und Staatenbünde! Nein, nur nicht überheblich werden…


    Tom verscheuchte den Gedanken wie eine lästige Fliege, er wollte sich ohne diese psychische Belastung in die Pawlow-Koje legen, wollte bei der Landung die erfolgreiche Erfüllung eines gefährlichen Auftrages melden und nicht die Welt (und seine Mutter!) mit einer zweifelhaften Spekulation überraschen – und enttäuschen.


    “Natürlich ist es reizvoll, sich auszumalen, daß wir den realen Sinn des Orakels entdeckt hätten”, meinte er versöhnlich zu Pierre. “Aber es bleibt doch nur eine Gedankenspielerei, ein Jonglieren mit Ideen…”


    “Nein”, unterbrach ihn Pierre, “wir müssen unsere Gedanken und Berechnungen dem KOSMISCHEN RAT unterbreiten!”


    “Ich bin auch der Meinung. Es ist unsere Pflicht, den Vorschlag für die Ceres-Zündung und die Marsveränderung nicht zu verschweigen”, meinte Jack Bruce. “Und wir müssen auch unsere Meinung vertreten, daß dies die Lösung des Orakels sein könnte.”


    “Es ist die Lösung des Orakels”, sagte Gregoire Alubati langsam und betont. “Was sonst sollte sein Sinn sein? Findest du eine andere Erklärung, Tom?”


    “Einheitliche Meinung?” fragte der Kommandant, und seine Stimme klang ein wenig gepreßt.


    “Einheitliche Meinung.” Drei Stimmen – eine Antwort.


    2.


    Als die beiden Frauen auf die kleine Ehrentribüne zuschritten, ging ein Raunen durch die erwartungsfrohe Menge. Wer kannte nicht Helga Huber! Einst hatte sie gemeinsam mit ihrem Mann die Erkenntnisse der Menschheit bereichert – jetzt erwartete sie ihren Sohn, den Raumfahrer. Auch ihre Schwiegertochter Amrit war keine Unbekannte. Hatte sie doch erst vor wenigen Tagen in der “Prawda” einen Artikel über ihre Versuche zur energetischen Auswertung der Erdwärme veröffentlicht. “Dr. Amrit Huber, Geophysikerin” hatte unter ihrem Bild gestanden. Welch reizvoller Kontrast: Helga Huber mit noch dichtem, schneeweißem Haar, im hellgrauen Sportkostüm, braungebrannt, vital trotz ihrer vierundsiebzig Jahre; und an ihrer Seite Amrit. schlank, zierlich, umhüllt von einem leuchtend blauen Sahri mit breiter Silberborte, gekrönt von ihrem blauschwarzen Haar, eine schmale Goldspange bändigte seine Flut. Kein Wunder, daß dieses Paar die Blicke auf sich zog.


    Amrit war ganz und gar eine junge Frau der heutigen Welt. Einer Welt, die den Tom Huber aus Innsbruck ohne jede Komplikation zu der Amrit Matri aus Delhi geführt hatte… Die neue Welt, das empfanden Amrit und Helga in diesen Augenblicken der Erwartung besonders stark, war groß und klein zugleich. Klein, weil sie die Grenzen von Ländern, Kulturen und Nationen immer unwesentlicher erscheinen ließ; was vor fünfzig Jahren noch fernste Ferne bedeutet hatte, war heute Nachbarschaft. Groß, weil dies jedermann als natürlich und selbstverständlich empfand.


    


    Vor sechs Tagen im Zielgebiet inmitten der Weiten Sibiriens gelandet, war die fünfköpfige Besatzung der STELLA IV sofort zur Untersuchung ins Klinikzentrum von Baikonur geflogen worden. Doch lediglich mit Jack Bruce waren die Ärzte nicht ganz zufrieden, und ihre Therapie hieß: sofortiger Urlaub in den Wäldern seiner kanadischen Heimat.


    So konnte Jack zu seinem großen Ärger nicht “am großen Bahnhof” in Moskau teilnehmen. Lag es daran, daß er der Größte und Schwerste der fünf war? Ruhe, Entspannung und frische Luft seien jetzt für den Kreislauf das Wichtigste, hatten die Ärzte gesagt und seinen Wunsch, nach Moskau mitfliegen zu dürfen, kategorisch abgelehnt.


    Das Dröhnen des Jets wurde immer lauter, pünktlich setzte der Riesenvogel auf, die Gangway wurde herangerollt, exakt am Ende des roten Teppichs befand sich der Ausstieg. Die Türe öffnete sich, Salutschüsse ertönten, die Hymnen der Sowjetunion und der Vereinten Nationen erklangen, lichtrote Fahnen mit dem goldenen Stern, Hammer und Sichel knatterten im Wind.


    Von all dem nahm Helga Huber kaum etwas wahr. Halb wie im Traum sah sie die vier herankommen, hörte sie Tom Meldung an Professor Yarrings erstatten. Der antwortete, trat zurück, ein anderer folgte ihm am Mikrophon, doch nur Bruchstücke der kurzen Ansprache drangen an ihr Ohr: “Erste Menschen bis über die Marsbahn hinaus… Erde nur als flimmernden bläulichen Stern… Härteste Probe bestanden… Leninorden… Stolz… Molodjez!”


    Sie war weit weg – weit in der Vergangenheit. Sie stand vor einer seltsam rosaschimmernden Wand. Dort drinnen war ihr Mann, ihr Berthold, eingeschlossen, gefangen von einer außerirdischen unverständlichen Technik inmitten der weiten, nach Wermut duftenden mongolischen Steppe… Heute kam ihr Sohn aus noch unendlich größeren Fernen zurück. Berthold konnte damals befreit werden – dank der Ideen und Tatkraft seiner Freunde. Und jetzt kehrte auch Tom glücklich zurück! Zu ihr – und zu seiner Amrit, die er ihr vor drei Jahren ins Haus gebracht hatte.


    Daß Berthold dies alles nicht mehr erleben durfte! Es war schwer gewesen, erst Mitte der Dreißig ein Kind zu gebären, aber unermeßlich schwerer, plötzlich allein mit dem dreijährigen Buben dazustehen… Was für eine Sinnlosigkeit! Nach all dem gemeinsamen, fast unwirklichen Erleben – der Entdeckung des Orakels der Delphine –, nach den Stunden des freudigen Erschauerns, wenn ein neuer Zipfel des Geheimnisses gelüftet werden konnte, gemeinsam mit ihm nun dazustehen wie ein entlaubter Baum. Herzinfarkt, ohne Qual, ein Vergehen wie leichter Rauch. Schmerzhaft nur für die Gefährtin.


    Helga war damals mit dem dreijährigen Tom hierhergefahren, nach Kosmosgorod bei Moskau, zu den Freunden, zu Sergo Ambrasjan und Susanna, zu Aljoscha Schwarz. Auch zu Toity, dem Delphinweibchen, der Gefährtin Hoitys, der durch seinen Tod den Menschen das Geheimnis der fremden Astronauten offenbart hatte: Brüder und Schwestern des blauen Planeten…


    Seither lebte und arbeitete sie hier. Das altertümliche Türschild aus Innsbruck mit der gotischen Schrift “Prof. Dr. Huber” nahm sich in dem zwanzigstöckigen Hochhaus, in dem sie jetzt gemeinsam mit Tom und Amrit wohnte, wie ein Anachronismus aus. Aber für Helga war es ein Stück ihres Lebens, ein letzter Faden ins Gewebe der Vergangenheit – nach Innsbruck, zum Goldenen Dachl, zur Karwendelspitze.


    Nie hatte sie ihren Entschluß bereut, obgleich Peter Greindl, ihr und Bertholds gemeinsamer Jugendfreund, das nicht begreifen konnte. Freundschaft und die Gemeinsamkeit der durchbangten Nächte, die das Geheimnisvolle ein Stück näher rücken ließen – das bedeutete ihr mehr als das landläufige “Heimatgefühl”, von dem Peter in der Abschiedsstunde gesprochen hatte. Erst als er sie und den Jungen einige Male besucht und ihre Freunde kennengelernt hatte, als er selbst die Weite dieses Landes und den Zauber der hellen Mittsommernächte erlebte, hatte Peter sie besser verstanden. Nun war auch er dahingegangen, über zwei Jahre lag es schon zurück, nur sie und Aljoscha Schwarz waren noch “aus der alten Generation”. Doch da war seltsamerweise kein schmerzliches Gefühl des Übriggebliebenseins, nein, beide fühlten sich wohl inmitten der Jugend, denn beide waren noch “schrecklich neugierig”, wie Schwarz einmal scherzend verriet, als er gefragt wurde, was der Motor seiner geistigen Spannkraft sei.


    Und als Amrit zu ihr kam, eine Tochter, so neu und unerwartet in ihrer Art – jedesmal war Helga entzückt, wenn sie das grazile Spiel der zartgliedrigen Hände beobachtete –, da schienen ihr die zuweilen doch lästigen Gebreste des Alters erst recht ganz unerheblich zu werden. Heute freilich, in dieser Stunde der Rückkehr des einzigen Sohnes aus den fernen schwarzen Räumen zwischen den Sternen, vermißte sie mit einemmal Berthold schmerzlich, und ein Gefühl des Nur-Halb-Daseins überwältigte sie, so daß ihre Umwelt erneut hinabtauchte in einen dunklen, dunklen Grund…


    Sie erschrak, als Toms glückliches Gesicht groß vor ihr auftauchte und er sie in die Arme nahm und küßte. Sie fand keine Worte, streichelte nur fast unbeholfen sein Haar.


    “Komm, Mutter, nach Hause! Ich bin froh, daß man die alte Sitte aufgegeben hat, nun noch stundenlang durch ein Spalier fahren und anschließend sogleich im Großen Kremlsaal Rede und Antwort stehen zu müssen. Ein Lob den Psychologen! Meine Freunde wohnen mit ihren Angehörigen im Gästehaus. Erst in drei Tagen müssen wir Bericht vor dem KOSMISCHEN RAT erstatten – hier in Moskau, im historischen Saal der Akademie. Bis dahin gehört die Zeit uns dreien – dir, Amrit und mir.”


    Lachend ging er zwischen Frau und Mutter zum Wagen, winkte mit seinen roten Rosen den Jubelnden ringsum zu, war glücklich, restlos glücklich.


    


    Oft hatte sich Tom vorgestellt, wie das sein würde: nach diesem langen Flug wieder nach Hause zu kommen. Vor allem Amrit rief er sich immer wieder vors innere Auge, ihr Gesicht, ihre Art zu gehen, die Handbewegungen, einen Lichtstrahl auf den fast blauen Haaren. Ganz wollte es ihm nie gelingen, nie entstand die ganze Amrit. Doch galt die Sehnsucht nach einem Menschen etwa nur seinem äußeren Bild? Waren es nicht viel mehr und viel stärker einzelne Augenblicke, warme Töne in der Stimme, plötzliche Goldfunken in den Augen, eine Hand, die sich der seinen anvertraute?


    Nun war seltsamerweise alles wie immer: Amrits Antlitz, die Weichheit ihrer Lippen, Mutter mit ihrer in sich ruhenden Gelassenheit, und auch in der Wohnung: die Bilder, seine Bücher, Amrits Schreibtisch – alles nah und vertraut. Selbst die Blumen schienen noch dieselben zu sein.


    Doch war er etwa ein anderer geworden? Nein, wohl war er dort draußen gewesen, hatte nächtelang in sich hineingelauscht, um die Stille zu überlisten, diese unheimliche schwarze Stille… Aber er war heimgekehrt. Ein wenig müde zwar, aber gesund und voll von Eindrücken, von Erlebnissen.


    


    Kein Wunder, daß der erste Abend zu dritt sich bis in die Nacht ausdehnte. Tom schilderte den Disput mit den Freunden über das Orakel und die Möglichkeit einer Ceres-Zündung so lebhaft und plastisch, daß Amrit sich in die Zeit des Kennenlernens zurückversetzt fühlte. Genauso sprühend hatte er damals von sich, von seinen Eltern und ihren Erlebnissen erzählt. Damals war sie wie heute glücklich darüber, daß er alles vor ihr ausbreitete, sie teilhaben ließ an seinem Denken und Fühlen, seinen Freuden und Zweifeln.


    In jener unvergeßlichen Nacht saßen sie dicht aneinandergeschmiegt am Gangesufer, der Mond spiegelte sich flimmernd im stillen Wasser, und in Amrit war eine große warme Ruhe und Geborgenheit. Natürlich war ihr das Orakel der Delphine bekannt, hatte auch sie beim Hören der Zwergenhymne ein seltsames Gefühl des Fernwehs empfunden – aber so ganz unmittelbar war ihr das Besondere dieser ersten Begegnung mit einer fremden Welt nie zuvor bewußt geworden. Fühlte sie doch: Tom erzählt mir alles, weil er will, daß ich mir sein Leben zu eigen machen soll – weil er mich liebt…


    Und nun war es wiederum das Orakel, das alle drei gefangennahm, freilich auf eine neue, spannungsreiche Art. Sollte Tom vor dem KOSMISCHEN RAT über die faszinierende Idee der STELLA-Besatzung sprechen oder nicht?


    “Selbstverständlich müssen unsere Berechnungen genau überprüft werden”, sagte er. “Aber ob unsere Idee etwas mit den Orakel der Delphine zu tun hat, läßt sich nicht berechnen.”


    “Aber warum sollte die Zündung der Ceres eigentlich nicht das kosmische Feuer sein”, fragte Amrit erregt, “von dem das Orakel spricht? Immerhin ein Sonnenball von 78 000 Kilometer Durchmesser – sechsmal mehr als die Erde!”


    “Das müßt ihr mir noch einmal erklären.” Helga schüttelte den Kopf. “Amrit kapiert’s, aber mein alter Kopf will nicht mehr so recht folgen. Die kleine Ceres – wieso wird sie so riesig?”


    Tom versuchte seiner Mutter möglichst bildhaft begreiflich zu machen, daß sich beim Übergang eines Körpers vom festen in den gasförmigen Zustand – dann sogar in ein Plasma – das Volumen bei gleichbleibender Masse ungeheuer erhöhen müßte, und zwar sprunghaft.


    “Natürlich kenne ich das Prinzip der Dampfmaschine”, warf Helga ein, “oder einer detonierenden Granate. Aber in kosmischen Dimensionen kann ich nun mal nicht denken.”


    Auf dem Papier lasse sich alles relativ leicht errechnen, sagte Tom, aber ob und unter welchen Bedingungen sich die Ceres in einen stabilen Plasmaball verwandeln würde, stehe auf einem ganz anderen Blatt. Er fürchtete, daß man ihren Berechnungen die Antwort noch nicht eindeutig entnehmen könne. “Die Steuerbarkeit eines solchen Riesenexperiments ist zweifelhaft. Laufen wir nicht Gefahr, beim Einsatz einer solchen Menge Antimaterie völlig die Kontrolle zu verlieren? Und was dann…?”


    Helga meinte, darüber solle man sich im KOSMISCHEN RAT die Köpfe zerbrechen. Zunächst einmal gelte es doch nur, den Gedanken auszusprechen, die Idee darzulegen, und das müsse Tom unbedingt tun.


    Er seufzte. “Ich will es ja auch tun. Mutter. Aber wird man uns nicht sagen: ‚Wie konntet ihr überhaupt glauben, mit euren kleinen Bordgeräten ein solches Problem berechnen zu können?’”


    “Ihr habt es doch getan, und ihr habt ein Ergebnis erhalten”, blieb Helga hartnäckig. “Tom, du entschließt dich doch sonst so rasch, bist kein Zauderer. Soll doch der RAT alles überprüfen. Hauptsache, eure Idee taugt was.”


    “Aber das Orakel – “, meinte Tom immer noch zweifelnd. “Ist’s wirklich die Lösung?”


    “Das ist doch jetzt nicht wesentlich”, entgegnete ihm Amrit. “Auf den Gedanken, die Ceres in einen Gasball zu verwandeln und dadurch den Mars zu erwärmen, seid ihr jedenfalls durch das Orakel gekommen. Ob die Außerirdischen dies oder etwas anderes gemeint haben, kann nur die Zukunft zeigen. Darüber darfst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen.”


    “Aber es war doch genau umgekehrt! Zuerst haben wir über die Ceres geredet, über den Mars, und dann – urplötzlich – sagte Gregojres: ‚Das ist die Lösung des Orakels!’”


    “Ich glaube, du siehst ein Problem, wo es gar keines gibt”, beschwichtigte Helga. “Leg doch eure Idee dem RAT als Frage vor. Du weißt, es gibt keine dummen Fragen, höchstens dumme Antworten.”


    Tom lachte und zog seine Mutter an sich. “Nun hast du mir wieder einmal Mut gemacht. Obgleich – Mut? Mut ist es eigentlich nicht, was ich brauche. Eher eine gewisse Selbstüberwindung, etwas auszusprechen, wovon ich selbst nicht hundertprozentig überzeugt bin.”


    “Man kann’s sich auch selbst unnötig schwer machen”, meinte Amrit abschließend, “und das tust du ja nicht selten. Die Mitglieder des RATES sind doch hervorragende Wissenschaftler. Mach es nur so, wie Mutter gesagt hat, frage sie einfach: ‚Kann man daraus etwas machen?’ Ist doch keine Schande, wenn ihr Jungen die Alten um Rat fragt. Wozu sonst heißt’s KOSMISCHER RAT?”


    


    Amrit schlief schon, die Arme über dem Kopf verschränkt, den Mund leicht geöffnet, ihr Atem ging leise und regelmäßig, um ihre Lippen spielte ein gelöstes, glückliches Lächeln. Tom lag neben ihr im Dunkeln, die Weichheit und Wärme ihres Körpers empfindend, und konnte noch keinen Schlaf finden. Das erste Zusammensein nach der langen Trennung hatte auch ihn beglückt, doch jetzt bedrängte ihn erneut die Frage: Soll ich über unsere Idee in Moskau sprechen? Ich muß mich ablenken, an etwas ganz anderes denken, sagte er sich. Am besten ein paar Seiten lesen, das hat noch immer geholfen.


    Er stand auf, leise, um Amrit nicht zu wecken, schlich in sein Arbeitszimmer und knipste die Leselampe an. Er liebte Bücher. Gewiß, die moderne Methode, auf einem Stück Film von Briefmarkengröße hundert Buchseiten unterzubringen, war praktisch, sparte Zeit und vor allem Raum. Doch er konnte sich nicht recht mit ihr befreunden. Für wissenschaftliche Zwecke – schön und gut. Aber Buch blieb Buch!


    Das, zu dem er jetzt griff, war alt und abgenutzt, schon Vater hatte als Kind in ihm geschmökert – “Grimms Märchen”… Er las von Rotkäppchen und dem Wolf, von Schneewittchen und den sieben Zwergen, und es kam eine behagliche Ruhe über ihn beim Lesen dieser uralten und doch auch von Kindern des 21. Jahrhunderts so geliebten Märchen.


    Er mußte daran denken, wie schrecklich versachlicht sich manche Literaten einst die Zukunft vorgestellt hatten. Warum wohl die Dramen eines Shakespeare und die Weisheit eines Marc Aurel so viele Jahrhunderte überdauert hatten und stets aufs neue zutiefst berührten? Der Mensch, ging’s ihm durch den Kopf, ist in seiner psychischen Grundstruktur doch sehr stabil. Gefühle wie Freundschaft, Liebe, Dankbarkeit – aber auch der Haß gegen Unmenschliches – waren und bleiben immer neu, ob bei Walther von der Vogelweide, bei Goethe, bei Brecht oder bei den Dichtern und Denkern der Gegenwart. War etwa Vaters Gefühlswelt von der seinigen so sehr verschieden gewesen, obgleich der Folkloreforscher aus Innsbruck weder die Videoplastik noch das Aeromobil und die Diktiersprechmaschine gekannt hatte? Aber hatte denn Goethe das elektrische Licht, das Radio oder das Kraftfahrzeug gekannt? Und galt er deshalb Vater oder ihm weniger?


    Tom lächelte in sich hinein. Weit war er von den sieben Geißlein abgekommen; doch es hatte gut getan, wieder in die Kinderzeit hinabzutauchen, in der er darum gebangt hatte; ob sie den bösen Wolf trotz seiner kreidegeschmierten Stimme erkennen würden. Er stellte den alten Band ins Regal zurück, strich noch einmal liebevoll über den Buchrücken.


    Amrit und Mutter meinen es gut, aber ich muß mir selbst schlüssig werden – sage ich das Große, das Schwere vor dem RAT oder sage ich nichts? … Ich werde sprechen, denn ich habe kein Recht, meine und meiner Freunde Gedanken zu verschweigen.


    3.


    Tom freute sich, im Vorzimmer Professor Schwarz begrüßen zu können, den alten Freund der Eltern, Onkel Aljoscha, der ihm von Kindheit an vertraut war.


    Schwarz hatte am Empfang auf dem Flughafen nicht teilgenommen, das wäre ihm in seinem Alter zu anstrengend gewesen, meinte er. “Aber heute habe ich es mir nun doch nicht nehmen lassen, dich zu umarmen, bevor du dem RAT von deiner einzigartigen Reise in den Asteroidengürtel berichten wirst.”


    “Kommst du denn nicht mit hinein, Onkel Aljoscha?”


    “Wo denkst du hin – heute wollen die Ratsmitglieder unter sich sein. Aber nach der Sitzung sehen wir uns nochmal, ich warte auf dich.”


    Es war derselbe, bereits historisch gewordene Sitzungssaal in der Akademie der Wissenschaften, den Berthold und Helga Huber vor nunmehr fast vierzig Jahren mit so großem Herzklopfen betreten hatten, um der Kommission Ambrasjans die seltsame Zwergen-Theorie Bertholds vorzutragen. Professor Schwarz war diese Stunde gegenwärtig, hatte er doch als Dolmetscher dem österreichischen Ehepaar zur Seite gestanden, und auch Tom empfand es als bedeutsam, heute gerade in diesem Raum vor den KOSMISCHEN RAT treten zu sollen.


    Als Tom durch die offene Doppeltür trat, nahm der greise Wissenschaftler den Kosmonauten leicht am Arm. “Dort drüben hat dein Vater gesessen und ich ihm gegenüber”, sagte er halblaut.


    Durch die hohen, oben abgerundeten Fenster fiel die mittägliche Sonne hell in den Saal. Der Himmel war so blau wie je im Moskauer Frühherbst, das ließ den sonst etwas düster wirkenden Raum freundlich und einladend erscheinen.


    Kaum verändert, stellte Schwarz fest. Das alte Lomonossowbild ist an seinem Platz, die ehrwürdige Präsidentenglocke auch, nur .die Inneneinrichtung haben sie modernisiert und einige Technik installiert. Hier einen Teleschirm, einen Bildwerfer, dort Videos für Konferenzschaltungen.


    Dann fiel ihm neben der Tür eine kleine, blinkende Tafel ins Auge, die es damals noch nicht gab. “Zur Erinnerung an die denkwürdige Sitzung in diesem Saal unter Leitung des Akademiemitgliedes Professor Ambrasjan…” In Russisch und Interlingua waren diese Worte eingraviert. Wie gut, dachte er, daß Helga noch erleben kann, wie der Sohn den Stafettenstab weiterträgt…


    Er schloß die Tür und ging in sein Arbeitszimmer, um dort das Ende der Beratung abzuwarten.


    


    Der Vorsitzende des KOSMISCHEN RATES, Professor Yarrings, bat die Eingetretenen, Platz zu nehmen.


    Kärtchen wiesen jedem seinen Sessel am langen Tisch. Yarrings saß an der Schmalseite, links von ihm der Repräsentant der UNESCO, Professor Hirato aus Tokyo, rechts sein Stellvertreter Dr. El Tatri aus Damaskus.


    Professor Sean Yarrings, internationale Autorität für die Probleme der Weltraumfahrt war Ire, geboren als sechstes Kind eines Landarbeiters in einem Dorf bei Belfast und sehr stolz auf seine grüne Insel, die vor einigen Jahrzehnten noch gespalten war und von reaktionären Kreisen unter religiösen Vorwänden fast in den Bürgerkrieg getrieben wurde.


    Europäer waren auch drei weitere Professoren: Boris Alexandrowitsch Smirnow, der Athener Manolis Daridopulos und James F. Newman aus Cambridge. – Smirnows klare, hellblaue Augen konnten sehr angriffslustig unter den buschigen Brauen hervorblitzen; der untersetzte Mann mit dem scharfkantigen Gesicht verstand Spaß, aber er liebte es nicht um eine Sache herumzureden, Daridopulos, feingliedrig, mit einem schmalen, fast haarlosen Schädel, wußte nie, wo er mit seinen nervösen Händen bleiben sollte. Er war eine Kapazität als Mathematiker, aber nach Smirnows Ansicht zu kompromißbereit, wenn es galt, die eigene Meinung konsequent zu vertreten. – Newman wirkte so gemessen, als verkörpert er ganz Cambridge; und Oxford noch dazu.


    Die afrikanische Föderation war durch Dr. Kwame Mboto aus der Volksrepublik Kongo vertreten; das Kraushaar über dem fast schwarzen Rundgesicht war von feinen weißen Fäden durchzogen, die Goldbrille hob sich blitzend vom Dunkel seiner Stirn ab. Aus Indien stammte Professor Yaya Sha und für Lateinamerika saß Professor José Revieras aus Chile in der Runde, der sich genießerisch eine dicke schwarze Brasil anzündete und dafür einen mißbilligenden Blick von Yarrings erntete. Doch das Rauchen – in anderen Erdteilen fast überwunden – gehörte südlich des Panamakanals einfach zum Leben, und so ließ der Vorsitzende den Mann aus Santiago gewähren.


    Leicht amüsiert über Yarrings Stirnrunzeln, schob Arthur A. Patker aus Kanada seinem Nachbarn ostentativ einen Aschenbecher hin. Parker war der Repräsentant der NASA, er nahm mit Beobachterstatus an den RATS-Sitzungen teil, so wie Professor Smirnow bei Beratungen der NASA zugegen war. Friedliche Koexistenz, fruchtbare Zusammenarbeit – das hatte das sozialistische Lager seit Jahrzehnten erkämpft, und das war auch die erklärte Politik der Vereinten Nationen und ihrer Organisationen. Zu einem UNO-Organ für Weltraumforschung war es noch nicht gekommen, die UNESCO bildete das Bindeglied zwischen NASA und KOSMISCHEM RAT. Aber auch hier bahnte sich Neues an: die Teilnahme von Jack Bruce am STELLA-Flug hatte es bewiesen. Gemeinsame Unternehmen im erdnahen Raum gab es ja sogar schon seit den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts.


    Yarrings – sozusagen eingerahmt von dem schmalgesichtigen, schwarzhaarigen El Tatri und dem rundköpfigen Hirato mit seiner randlosen Brille – war aller Welt bekannt: der wehende, früher brandrote, jetzt weiße Haarschopf, die temperamentvollen Handbewegungen und die etwas heisere, im Baß grollende Stimme. Er begrüßte die Gäste und bedauerte das Fehlen von Jack Bruce, dem er rasche Erholung in den heimatlichen kanadischen Wäldern wünschte. Dann würdigte er mit knappen Worten den STELLA-IV-Flug und verlieh den Kosmonauten, einer Tradition noch aus den ersten WOSTOK-Flügen folgend, im Namen der Akademie die Ziolkowski-Medaille. Nachdem der Beifall verklungen war, erteilte er Tom Huber das Wort.


    


    Verständlicherweise waren noch nicht alle Ergebnisse ausgewertet. Die Gesteinsproben von der Ceres und den anderen Asteroiden, die leeren Container, in denen das Anti-Lithium für die Werfer aufbewahrt worden war, die Magnetbänder und Filmrollen, die Glasbehälter mit kosmischem Staub und vieles andere mehr waren den verschiedensten Instituten zur weiteren Bearbeitung zugeleitet worden. Dennoch konnte Tom exakte Angaben über den Verlauf des Fluges und die monatelangen Arbeiten bei der Zerstrahlung kleinerer Asteroiden und der Setzung der Funkfeuer auf den “großen Brocken” machen.


    Yarrings war sehr liebenswürdig und sparte nicht mit Lob. Er und die anderen Ratsmitglieder nahmen Tom, Pierre, Gregoire und Hla Mo in ein freundschaftliches Kreuzverhör. Natürlich wollten sie möglichst viele Einzelheiten über diesen bisher weitesten Vorstoß an die Peripherie des Sonnen-Systems erfahren. Nach über zwei Stunden lebhaften Gesprächs kam Yarrings zum Schluß und richtete mit seiner lauten Stimme, die er vergeblich zu einem freundlichen Knurren zu dämpfen suchte, die Frage an Tom Huber:


    “Wollen Sie noch eine abschließende Bemerkung machen?” Es ging wie ein Ruck durch die Versammlung, als Tom – ohne zu zögern, mit leiser, aber fester Stimme – antwortete, die Mannschaft der STELLA IV sei zur einhelligen Meinung gelangt eine Deutung des Orakels der Delphine geben zu können. Yarrings meinte zunächst, er habe sich verhört, und fragte verblüfft: “Wie meinten Sie, Kommandant Huber?”


    Tom wiederholte die inhaltsschweren Worte. – Es war totenstill im Sitzungssaal, als er die Gedanken und Berechnungen zusammenfaßte, die während des Rückflugs entstanden waren.


    Als er geendet hatte, stand ein eisiges Schweigen im Raum, so deutlich, daß es Tom war, als friere er. Alles andere hatte er erwartet, Zwischenrufe, Zustimmung, auch Protest – nur diese erdrückende Stille nicht. Ich hätte einen ganz sachlichen schriftlichen Bericht abfassen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Aber nun ist’s geschehen, ich kann meine Worte nicht mehr zurücknehmen. Zugegeben, alles muß noch genauestens überprüft werden, von mir aus sollen sie ein Dutzend Kommissionen einsetzen. Aber daß keiner etwas sagt… Ihm erschien dieses Schweigen wie eine Ewigkeit, obgleich es nach kaum einer halben Minute durch ein leises “Na ja” von Daridopulos beendigt wurde.


    Diese zwei Silben wirkten, wie wenn ein unsichtbarer Geist eine Schleuse hochgezogen hätte: Schlagartig redeten fast alle durcheinander. Tom verstand nur Satzfetzen wie: “Unglaublich – den Mars beleben… Zwanzig Jahre zu früh… Da steckt etwas dahinter, das muß man genauer prüfen…”


    Yarrings mußte nun wirklich lospoltern, um die Gemüter zu besänftigen und die Ordnung wiederherzustellen: “Also jetzt bitte der Reihe nach! Wir projizieren am besten die Huberschen Berechnungen an die Wand, da haben wir klare Fakten!”


    Formeln, Kurven und Tabellen erschienen an der Stirnwand des Sitzungssaales. Minuten angespannter Konzentration folgten. Dann fragte Yarrings: “Wer möchte zuerst sprechen?” Hirato meldete sich. Yarrings gab ihm das Wort.


    “Ich möchte”, sagte der kleine, zierliche Japaner, “zuerst einmal der STELLA-Mannschaft gratulieren. Gratulieren dazu, daß sie nicht nur ihren Auftrag im Kosmos mit großer Präzision erfüllt, sondern durch eine verblüffende Idee auch bewiesen hat – der längste bisher unternommene Raumflug hat sich nicht negativ auf die geistige Schöpferkraft und Phantasie des Menschen ausgewirkt! Das ist doch sehr schön, nicht wahr? Zweitens möchte ich vorschlagen, in unseren Überlegungen zur Frage des Orakels zwei Probleme voneinander zu trennen: Die dargelegten Berechnungen zur möglichen Umwandlung des Asteroiden Ceres in eine zweite kleine Sonne, um dadurch das Marsklima zu beeinflussen, sind sehr beachtenswert; die Mutmaßung, dieser kühne Gedanke unserer Kosmonauten deute das Orakel der Delphine richtig, ist natürlich faszinierend. Beweisen ließe sich diese Hypothese aber erst dann, wenn sich die Außerirdischen erneut melden und uns bestätigen: Ja, das haben wir gemeint, zu dieser Tat die Menschheit aufgefordert. Klammern wir also die Spekulation aus, beschäftigen wir uns mit der Frage: Können wir ein solches kosmisches Experiment planen, bestehen die wissenschaftlich-technischen Voraussetzungen!”


    Yarrings nickte Hirato zustimmend zu. Wie exakt der zierliche Mann aus Tokyo stets seine Meinung vortrug!


    Daridopulos meinte, er schließe sich Hirato an, aber Tatsache bleibe, daß die Idee der Huber-Mannschaft untrennbar mit einer möglichen Lösung des Orakels verbunden sei. Ihm persönlich scheine die eben gehörte Deutung des Orakels ebenso faszinierend wie Hirato – doch streife man dabei beängstigend nahe an die Grenzen bloßer Spekulation. Deshalb solle man vorerst die Weltöffentlichkeit nicht über die Idee der STELLA-Mannschaft informieren. “Ich beantrage strenge Schweigepflicht für alle Anwesenden!”


    Newman meldete sich zu Wort. “Auch ich bin für vorläufige Geheimhaltung, zugegeben, die Idee Hubers ist bestechend, aber die technischen Möglichkeiten ihrer Realisierung werden erst in Jahren vorhanden sein. Und zweitens: Würde die UNO die riesigen Mittel für die Erschließung eines erwärmten Planeten Mars bewilligen? Auf jeden Fall würde es sich um ein kosmisches Projekt bisher unbekannter Dimensionen handeln, und auch deshalb sollten wir die Öffentlichkeit erst dann informieren, wenn wir uns selbst über seine Nützlichkeit und Realisierbarkeit klar geworden sind.”


    Jetzt griff Yarrings in die Diskussion ein, “Wir wissen”, sagte er, “daß es für eine Besiedlung des Mars schon seit langem die verschiedensten Projekte gibt. Die von Kommandant Huber und seiner Mannschaft während des Rückflugs entwickelte Idee scheint mir kühn und auch realisierbar zu sein. Das ist jedenfalls mein erster Eindruck. Sie wissen, welch große Vorräte an Reinstmetallen und Uran der Mars in sich birgt, unschätzbar für die weitere Entwicklung der Menschheit – aber bisher nicht erschließbar. Die Marsatmosphäre läßt bekanntlich intensive menschliche Arbeitsleistung von längerer Dauer nicht zu. Daher erscheint mir jeder noch so vage Vorschlag, der uns einer Lösung dieses Problems näherbringt, prüfenswert. Sollten wir die Huber-Idee nicht doch der breitesten Öffentlichkeit zugänglich machen?”


    Yaya-Sha räusperte sich, trank einen Schluck Mineralwasser und meldete sich zu Wort. “Ich bin dagegen. Können wir es uns leisten, über einen so unausgegorenen Plan diskutieren zu lassen? Haben wir nicht noch genügend Sorgen auf unserem eigenen Planeten? Der asiatische und afrikanische Lebensstandard ist durchaus noch nicht befriedigend. Große Pläne, ihn zu verbessern, müßten zugunsten der Marserschließung zurückgestellt werden! Wie sollte ich das meinen Landsleuten erklären, wenn ich aus Moskau zurückkehre?”


    “Bis wann könnten wir denn eigentlich genügend Anti-Lithium produziert haben, um eine totale Annihilierung der Ceres technologisch realisieren zu können?” wollte Mboto wissen.


    “Bis jetzt haben wir Anti-Lithium nur in sehr kleinen Mengen hergestellt” erwiderte Smirnow. “Sie wissen ja, es ist noch nicht gelungen, den Annihilationsprozeß zur Energiegewinnung zu nutzen, ihn steuerbar zu gestalten. Daher hat man sich mit der Frage der Großproduktion noch gar nicht befaßt. Möglich ist sie ohne weiteres. Allerdings würden nach meiner Schätzung auch bei voller Kapazitätsauslastung mindestens drei Jahre vergehen, bis die von Tom Huber errechnete Menge verfügbar wäre.”


    “Das würde das Projekt nicht gefährden”, meinte Revieras, “aber verzögern. Die Ceres ist ja gerade dabei, sich wieder von der Erde zu entfernen. Der günstigste Punkt ihrer Erdnähe ist erst in sieben – nein, in fast acht Jahren wieder erreicht. Bis dahin könnten wir also längst die notwendige Anti-Materie hergestellt haben. Das bedeutet aber auch, daß es keinen Grund zu überstürzter Eile gibt.”


    “Inzwischen sollten wir die Anihilation erst einmal an anderen Projekten erproben”, schaltete sich El Tatri ein. “Ich denke da an Asteroiden von geringem Durchmesser. Das müßten schon ganz schöne kleine Feuerbälle werden!”


    “Darf ich aus der Diskussion schließen, daß niemand grundsätzlich gegen eine Überprüfung des vorgeschlagenen Ceres-Mars-Projekts ist?” fragte Yarrings. Alle schwiegen, “Sind alle damit einverstanden, daß der RAT den Vereinten Nationen entsprechende Maßnahmen vorschlägt, jedoch die Öffentlichkeit zunächst noch nicht informiert?”


    “Jawohl, alles zunächst ganz intern beraten”, bestätigte Yaya-Sha. “Wir dürfen nichts übereilen.”


    Smirnow meldete sich zu Wort. “Auch ich bin gegen jede Sensationshascherei, aber eine Geheimhaltung von längerer Dauer halte ich für ausgeschlossen. Zwar gab es bisher keine Großproduktion von Anti-Materie, denn wir sahen keine praktische Verwertbarkeit; für Anti-Werfer, wie sie die STELLA IV an Bord hatte, braucht man nur kleine Mengen. Aber das Ceres-Mars-Projekt schafft eine neue Situation. Übrigens steckt in diesem Projekt die Chance, durch die Erschließung der Marsschätze den Lebensstandard in aller Welt bedeutend zu erhöhen und den Übergang vom Sozialismus zum Kommunismus außerordentlich zu beschleunigen. Ich erwähne das ausdrücklich, um unseren verehrten Freund Yaya-Sha günstiger für die STELLA-Idee zu stimmen. Wir könnten langfristig bemannte Stationen auf dem Mars installieren, Geologen und Physiker könnten die tieferen Schichten unseres Nachbarn erforschen – ein Programm für Jahrzehnte!”


    Daridopulos kam noch einmal auf das Orakel der Delphine zurück und fragte, ob nicht bereits experimentelle Erprobungen des Anti-Lithiums, wie sie El Tatri vorschlug, die Aufmerksamkeit der Außerirdischen auf sich ziehen könnten. “Auf jeden Fall sollte man in Verbindung mit solchen Tests auch die Entwicklung der Radioteleskopie beschleunigen, deren Ohren und Augen noch konzentrierter ins All richten.”


    Lediglich Mister Arthur A. Parker, der Vertreter der NASA, beteiligte sich nicht an der lebhaften Diskussion, so aufmerksam er ihr folgte. Erst als Yarrings nochmals die Frage der Öffentlichkeitsinformation zur Sprache brachte, warf er zwei englische Worte in die Interlingua-Debatte: “Top secret!”


    Das war auch Yarrings Meinung, und er begründete sie so: “Wenn wir die Öffentlichkeit einschalteten, ehe wir exakt nachgerechnet und geplant haben, würden uns die Skeptiker für Abenteurer halten, die Enthusiasten unter Zeitdruck setzen. Wir haben Zeit. Revieras hat vollkommen recht erst in fast acht Jahren befindet sich die Ceres wieder im günstigsten Abstand. Es sei denn, unser Projekt ließe sich in den nächsten vier bis sechs Wochen realisieren, um die entfliehende Ceres noch am Wickel zu bekommen…” Er lachte dröhnend über seinen eigenen Scherz. “Also lassen wir die antike Fruchtbarkeitsgöttin diesmal noch ungeschoren auf ihre – vielleicht – letzte Runde gehen.”


    


    Tom Huber und seine drei Freunde hatten die Diskussion mit größter Spannung verfolgt. Vor allem Pierre mußte sein Temperament zügeln; mehrfach war er nahe daran, sich zu Wort zu melden, doch warnende Blicke Gregoires hielten ihn zurück.


    Es wurde eine Kommission unter Vorsitz von Smirnow gebildet, der auch Tom Huber und Pierre Frajean angehörten. Sie erhielt den Auftrag, die STELLA-Idee genauestens zu überprüfen und dann dem KOSMISCHEN RAT ein Projekt vorzulegen, das auch Vorschläge für die industriemäßige Herstellung des Anti-Lithiums enthalten solle. Erster Zwischenbericht in drei Monaten. Bis dahin sei alles streng intern zu behandeln. Erst wenn das Ergebnis positiv ausfalle, werde der RAT einen Beschluß für die Vereinten Nationen vorbereiten – auch dies unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Den Generalsekretär der UNO würde Yarrings selbstverständlich schon jetzt informieren.


    Als Tom, Pierre, Gregoire und Hla Mo schweigend die Marmorstufen hinuntergingen, kam ihnen Professor Schwarz erwartungsvoll entgegen.


    “Einen Augenblick, ich muß mich von meinem Onkel Aljoscha verabschieden”, sagte Tom und ließ die anderen vorausgehen.


    “Na, Tom – ging alles gut?” fragte ihn der greise Freund.


    “Alles, ja”, antwortete Tom, doch Professor Schwarz fühlte ein ganz leichtes Zögern hinter den Worten.


    “Ich verstehe – du darfst mir heute noch keine großen Vorträge halten. Stimmt’s?”


    Tom atmete erleichtert auf. “Du bist ein Gedankenleser, Onkel Aljoscha… Wir sehen uns sicher bald wieder, nicht wahr? Bleib schön gesund bis dahin!”


    


    Tom kehrte müde, aber nicht unzufrieden nach Kosmosgorod zurück. Seine Mutter und Amrit hatten ihn mit Spannung und ein wenig Befürchtung erwartet, doch ein Lächeln sagte ihnen gleich, daß man ihn und seine Freunde ernst genommen hatte. Weit mehr als Helga hatte Amrit davor gebangt, die Koryphäen der Weltwissenschaft könnten Tom Oberflächlichkeit oder gar eine gewisse Überheblichkeit vorwerfen.


    In Toms Bericht ging alles etwas durcheinander, seine Erregung war noch nicht abgeklungen. Immerhin wurde seinen Zuhörerinnen klar: Eine Kommission war gebildet worden, Tom gehörte ihr an – doch alles zunächst unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit.


    “Verschwiegenheit – auch vor uns Frauen?” fragte Helga mit leichtem Lächeln. “Viel gefordert vom schwächeren Geschlecht, was? Wer garantiert dir, daß ich nicht morgen im Versorgungszentrum ausplaudere, was für einen tollen Einfall mein genialer Herr Sohn und seine Freunde gehabt haben?”


    Amrit mußte hell auflachen. “Du denkst wohl noch an die Innsbrucker Bäcker und Fleischer und Obsthändler des vergangenen Jahrhunderts… Unseren Versorgungsrobotern kannst du erzählen, was du willst, die kümmern sich nur um unser leibliches Wohl, sind absolut nicht für eine Stellungnahme zu geplanten Weltraumexperimenten programmiert.”


    “Ihr habt gut lachen”, seufzte Tom. “Denkt einmal an meine Lage und an die .meiner Freunde! In den nächsten Wochen werden uns Reporter von Presse, Funk und Television umschwirren, werden Einladungen in Klubs, Schulen, Betriebe stoßweise eintreffen. Von unserem Flug dürfen wir natürlich berichten – aber kein Wort über unsere Idee! Pierre wird’s bestimmt am schwersten fallen…”


    4.


    Jack Bruce wunderte sich. Er hatte gedacht, daß man ihn hier, fernab von aller Zivilisation, am Ufer eines ganz uner-schlossenen kanadischen Sees, weder suchen noch finden würde. Und nun…


    Nach den Tagen im medizinischen Kosmonautenzentrum war er auf strikte Anweisung der Ärzte sofort in die Einsamkeit der Wälder und des Wassers geflogen, zu den Elchen, Forellen und Wildenten, in seine alte Blockhütte. Schon Großvater und Vater hatten es wie er geliebt, sich hierher zurückzuziehen. Für seinen strapazierten Kreislauf war’s die beste Medizin, herumzuschweifen mit Kamera und Tonband, die Wasservögel zu beobachten, Fische zu angeln und zu grillen, den ziehenden Wolken nachzuschauen. Das war sein Dorado, sein Reich, das nur ihm allein gehörte. Natürlich konnte er die Welt da draußen nicht vergessen, aber es kam eine große innere Ruhe über ihn, wenn er, der herbstlich kühlen Jahreszeit wegen in seiner gefütterten Lederjacke, mit gefärbten Stachelschweinborsten verzierte Mokassins an den Füßen, auf einem Stein am Wasser saß.


    Wie gut tat es, dem letzten Zug der Schwäne nach dem Süden nachzublicken. Wie sie mit heiserem Schrei davonzogen, in straffer Ordnung die Luft zerteilend, hinwegsegelten auf ausgebreiteten mächtigen Schwingen! Er blickte ihnen nach, bis ihre Konturen mit dem blaßblauen Abendhimmel und den ziehenden Wolken zu verschmelzen schienen. Schaute ihnen nach und war von der Ceres und der STELLA IV so weit entfernt, daß ihm die letzten Monate wie ein spannendes Buch erschienen, das er vor langer Zeit gelesen hatte.


    Doch nun hat man ihn gesucht und gefunden… Vor zwei Stunden war ein Hubschrauber sehr alten Typs aufgetaucht und brummend wie ein riesiges Insekt aus der Urzeit über die Blockhütte hinweggeknattert, hatte einen Kreis geflogen und dann zwischen Hütte und See aufgesetzt. Jack dachte zuerst, der Besuch gelte nicht ihm, ein Wildhüter hätte auf seinem Patrouillenflug Rauch über der Hütte gesehen und wolle nun erkunden, wer sich hier wohl eingenistet habe. Doch als die Schraubflügel ihre letzten Kreise gezogen hatten und sich dann wie erschlafft nach unten neigten, schob der Pilot die Kabinentür zurück, sprang auf den Wiesenboden und rief dem langsam näherkommenden Jack zu:


    “Hallo, Mister Bruce, endlich hab ich Sie entdeckt. Suche schon seit gestern Ihr Wigwam.”


    Jack begrüßte den unerwarteten Gast und lud ihn in seine Behausung ein. “Hätte nicht gedacht, daß so ein Ding noch fliegt. Ist wohl aus ‘nem Museum?”


    Der Pilot griente. “Ja, Mister Bruce, eine STELLA IV ist mein Grashüpfer nicht, und seine dreißig Jahre hat er schon auf dem Buckel.”


    “Dreißig Jahre?” Jack staunte. Er war ehrlich überrascht, daß sich so ein Veteran noch in der Luft halten konnte, mehr noch, daß die Burschen vom Naturschutz hier oben im Norden so alte Kisten fliegen mußten. Denn daß der Pilot zum Naturschutz gehörte, sah er am Emblem der Fliegerjacke. “Für euch hat man die moderne Technik wohl auf Eis gelegt?”


    “Bei uns kommt’s auf langsames Fliegen an, um besser Ausschau halten zu können. Und den Elchen ist das Brummen unserer Hummeln lieber als das Pfeifen von Düsen.”


    “Muß nicht einfach sein, so ein Ding zu fliegen”, bemerkte Jack, während er die Tür seiner Blockhütte öffnete.


    “Alles Gewohnheit – wie eure Raumflüge.” Der Pilot legte seine Jacke ab und nahm die Einladung zum Tee und Imbiß gern an. Jack stellte Kanne, Tassen, Brot und eine Fleischdose auf den Tisch und erkundigte sich schmunzelnd:


    “Was für Vorschriften habe ich denn verletzt, daß ihr Naturschutzpriester mich aufspüren mußtet?”


    “Darum geht es nicht, Mister Bruce”, antwortete der Pilot und trank genießerisch einen Schluck. “Wir sind gebeten worden, Ihnen ein wichtiges Schreiben auszuhändigen und die Antwort gleich mitzunehmen. Hier, sehen Sie.”


    Das längliche Kuvert trug das Emblem der Kanadischen Akademie der Wissenschaften. Jack riß es auf und las: “Werter Mister Bruce, ich gebe mir die Ehre, Sie zu einer vertraulichen Beratung der Akademie nach Ottawa einzuladen. Verzeihen Sie die Störung Ihres wohlverdienten Urlaubs, aber unaufschiebbare Gründe, die ich nur mündlich erläutern kann, zwingen mich, Sie sehr dringend um Ihr Kommen zu bitten.” Der genauen Angabe, wann und wo er erwartet wurde, folgte die Unterschrift: Mackenzie-Pollok, Sekretär der Akademie.


    Jack versuchte, sich bei dem Namen ein Gesicht vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Bei der kurzen Begrüßung auf heimatlichem Boden hatte er so viele Hände drücken, in so viele Gesichter blicken, so viele Namen anhören müssen, möglich, daß darunter auch ein Mackenzie-Pollok gewesen war. Er schüttelte den Kopf. “Und schon morgen soll ich abgeholt werden? Diese Leute wissen doch, daß mir die Medizinmänner Urlaub befohlen haben. Ich habe mich zwar schon gut erholt, aber warum denn diese Eile?”


    Der Pilot zuckte die Achseln. Der Naturschutz habe nur die Aufforderung erhalten, Bruce so schnell wie möglich ausfindig zu machen. Alles andere stehe im Brief.


    Jack stand auf. “Na gut, wenn die Akademie so eindringlich den Wunsch verspürt, mich zu sehen: Ich halte mich morgen bereit. Hoffentlich nur für einen Tag. Dann laß ich mich hierher zurückfliegen.”


    “Das würde ich am liebsten selber


    übernehmen und Ihnen gleich mal für ‘ne Woche Gesellschaft leisten.”


    Träge hoben sich die Hubflügel und begannen zu kreisen, erst langsam, wie widerwillig, dann schneller und immer schneller. Jack winkte, der Pilot grüßte zurück, der Helikopter hob vom Boden ab, stieg seitlich schwenkend hinauf, brummte lauter und tiefer und verschwand hinter einem Hügel.


    Kopfschüttelnd ging Jack in seine Hütte zurück. Er verspürte plötzlich schon wieder Appetit, seufzte, zündete die Petroleumlampe an, briet sich nach Urväterart auf offenem Herdfeuer einen Fisch. Es schmeckte gut, und ein Glas Whisky gab ihm ein heißes, angenehmes Gefühl. Nichts war schöner, als an einem sternklaren Abend wie diesem am Wasser zu stehen und den Geräuschen zu lauschen, die aus See, Uferried und Wald aufstiegen. Doch es war vor allem die Stille, die ihm wohltat, der weite, unermeßlich weite Himmel. Er lächelte, als er sich dabei ertappte, wie fremd und manchmal feindlich dieser Himmel ihm noch vor wenigen Wochen erschienen war. Jetzt war der Himmel sein Himmel, nichts Fremdes war an ihm. Seltsam, daß gerade dieses Vertrautsein mit den Sternen in ihm die Sehnsucht geweckt hatte hinauszuziehen, dort hinauf, hineinzutauchen in die schwarzen Abgründe zwischen den funkelnden Lichtern, in den Weltraum zu fliegen und ganz nahe den Rätseln des Kosmos zu sein.


    Nachts schlief er ruhig und gleichmäßig. Er hörte nicht, daß eine Renherde dicht an der Blockhütte vorüberzog, hörte nicht den Schrei der Eule, die um die vom Alter geschwärzten Balken strich, hörte nicht das Plätschern der Wellen am Ufer. Er schlief, die Lederjacke bis zum Kinn gezogen, mit leicht offenem Munde, auf dem Rücken liegend, den festen Schlaf eines kräftigen jungen Mannes.


    Zur selben Stunde, da Jack Bruce tief und traumlos schlief, betraten Tausende Kilometer von ihm entfernt in Kosmos-gorod bei hellem Sonnenschein seine Freunde Tom Huber und Pierre Frajéan das Sekretariat der INTERKOM. Smirnow, der Sekretär der internationalen Parteiorganisation der Kosmonauten, hatte ihnen mitgeteilt, er halte es für notwendig, die beiden Genossen über ein wichtiges Problem zu informieren.


    Tom erinnerte sich noch lebhaft des Augenblicks, da man Pierre und ihm in diesem schlichten, hellen Raume vor dem STELLA-IV-Flug in den Asteroidengürtel Glück und gesunde Wiederkehr gewünscht hatte. Fast neun Monate war das her. Heute saß er erneut Smirnow und den vier anderen Sekretariatsmitgliedern gegenüber, erfüllt von neuen Erkenntnissen und Erlebnissen. Er fühlte sich gereift. Acht Monate im Raum ließen ihn sich selbst in einem anderen Maßstab sehen und begreifen. Er sagte das einleitend, und Pierre nickte zustimmend.


    Smirnow lächelte und erwiderte, die Idee, die Tom dem RAT vorgetragen habe, beweise in der Tat, daß der Kosmos den Gesichtskreis weite; am liebsten würde er sich selbst für die nächste Expedition melden, um in den Genuß einer solchen “kosmischen Aufladung” zu kommen. Er freute sich darüber, daß der KOSMISCHE RAT die STELLA-Besatzung gut verstanden und sich ihrem Gedankenflug angeschlossen habe.


    “Im Prinzip ja. Aber die Geheimhaltung will mir noch nicht recht einleuchten”, wandte Pierre ein.


    “Sicherlich wird man schon bald Versuche mit größeren Asteroiden machen können”, antwortete Smirnow. “Aber die Geheimhaltung ist notwendig, Genosse Frajéan, bis unsere Kommission exakte Unterlagen vorlegen kann. Ist dir das in der Sitzung denn nicht klargeworden?” Er schwieg nachdenklich und strich sich über die Stirn. “Ihr habt zum ersten Mal mit dem RAT zu tun gehabt?”


    “Mit dem gesamten RAT – ja. Yarrings kannten Pierre und ich schon von unseren Startvorbereitungen her”, sagte Tom. “Ehrlich gesagt, ich war ein wenig erstaunt über diesen Mister Parker, den NASA-Vertreter. Zwar hat er im RAT weder Sitz noch Stimme, aber ich kenne einige Arbeiten Parkers, halte ihn für einen hervorragenden Physiker. Und er sagt nichts, rein gar nichts außer ‚top secret’. Enttäuschend.”


    “Ist er nicht Multimillionär?” fragte Pierre. “Und heute noch leitender Mann und Mitinhaber der Electronic-Cor-poration? Mir schmeckt das nicht, konnte die NASA denn keinen anderen finden?”


    “Sehr interessant, daß ihr von selbst auf Parker gekommen seid”, griff Smirnow diese Bemerkungen auf. “Parkers wegen habe ich euch ja hergebeten.”


    “Parkers wegen?”, wiederholte Tom verblüfft. “Soll er etwa in die Kommissionsarbeit einbezogen werden?”


    “Fachlich wäre er durchaus dazu geeignet. Aber sonst…” Smirnow sprach ungewohnt langsam, suchte sichtlich nach präzisen Formulierungen. “Er ist ein Monopolist, aber kein Geldmacher im üblichen Sinne. Als er mit siebenunddreißig Jahren ein Studium der theoretischen Physik absolvierte, war er schon Chef des Hauptlabors der Electronic-Corporation. Zehn Jahre später erhielt er einen Nobel-Preis. Politisch taktiert er sehr vorsichtig, auch als Abgeordneter der Liberal-Demokraten im kanadischen Parlament. Immerhin hat er sich für die Zusammenarbeit zwischen NASA und KOSMISCHEM RAT eingesetzt. Unsere kanadischen Genossen meinen aber, Parker sei ein Fuchs, und seine Position nutze er aus, um die Schaffung einer breiten fortschrittlichen Volksfront in Kanada zu hintertreiben. Allerdings nur hinter den Kulissen…”


    “Aber das alles erklärt doch noch nicht, warum er sich nicht an der Diskussion über unser Projekt beteiligt hat”, warf Tom ein.


    “Eben diese Frage beunruhigt auch uns”, stimmte Smirnow zu. “Dabei sah ich ihm genau an, wie ungemein gespannt – geradezu aufgeregt – er zuhörte.”


    “Er saß da wie auf dem Sprung”, bestätigte Pierre. “Und dann kein Wort. Das ist wirklich ein seltsamer Widerspruch. Aber wie konnte ihn der RAT als NASA-Vertreter akzeptieren, wenn ihm unsere kanadischen Genossen so mißtrauen?”


    “Genosse Frajéan, du bist doch kein politischer Säugling.” Smirnow war etwas verärgert über Pierres Naivität. “Politik der friedlichen Koexistenz in einer Übergangsphase – das ist nicht so einfach. Heute wagt in den USA, Kanada, Australien und Neuseeland zwar niemand mehr, offen gegen das sozialistische Lager aufzutreten, das Großkapital aber will seine letzten Positionen natürlich noch möglichst lange behaupten. Parker hat sich in der Electronic-Corporation sogar eine Art ‚Parker-Imperium’ geschaffen, in welchem er heute noch unumschränkt ‚Herr im Haus’ ist.”


    “Das ist ja geradezu anachronistisch!” rief Pierre empört.


    “Eine richtige Feststellung, Genosse Frajéan. Es wird auch bald zu Ende sein mit dem ‚Parker-Imperium’. Drüben stehen Wahlen bevor, und alles entwickelt sich zugunsten der Arbeiterklasse. Aber vergeßt nicht: sein Status als NASA-Delegierter beim KOSMISCHEN RAT gibt Parker eine gewisse Autorität, und sicher hat er sich gerade deshalb sehr geschickt um diesen Posten bemüht.” Smirnow seufzte. “Und eben weil er noch über diese hohe Position verfügt, war ich ein wenig bestürzt darüber, daß du, Genosse Huber, deine Idee vor dem RAT vorgetragen hast, ohne dich vorher mit dem Sekretariat der INTERKOM zu beraten. – Deutlicher gesagt: Unsere Parteiorganisation mißbilligt dein Verhalten und das des Genossen Frajéan.”


    Tom und Pierre waren sehr bestürzt. Pierre faßte sich zuerst und rief: “Nun gut, wir mögen ja politische Säuglinge sein, Wie du so bildhaft bemerkt hast, Genosse Smirnow. Aber in Dreiteufelsnamen – dieser Mister Parker mag unsere Ideen kennen oder nicht, was schadet das? Er kann sie doch nicht sabotieren!”


    Smirnow beschwichtigte den südfranzösischen Temperamentsausbruch. “Wir befürchten nichts Bestimmtes und nehmen nicht an, daß Parker sich selbst bloßstellen wird. Obwohl – es gibt gewisse Informationen über die Electronic-Corporation… Hoffen wir, daß es sich um Übertreibungen handelt. – Der Partei geht es um eine prinzipielle Frage: Ihr seid noch relativ junge Genossen, und daher glaubt ihr vielleicht, in unserem 21. Jahrhundert sei Klassenwachsamkeit ein antiquiertes Schlagwort. Nun gut, der weltweite Sieg des Sozialismus und Kommunismus ist nicht mehr aufzuhalten, das ist richtig. Aber die Entwicklung verläuft ungleichmäßig, und noch existieren vier kapitalistische Staaten, die bis auf das kleine Neuseeland mächtig und einflußreich sind. Nein, Klassenwachsamkeit ist noch immer höchst aktuell und notwendig.”


    Woiite Pierre nochmals widersprechen? Tom beeilte sich, ihm zuvorzukommen: “Wir verstehen den kritischen Hinweis der INTERKOM, Genosse Smirnow, und sehen ein, daß wir uns mit euch hätten beraten sollen, bevor ich vor dem RAT gesprochen habe.”


    Smirnow lächelte. “Nun, dann ist ja alles klar. Ich danke euch für eurer Kommen, Genossen, und für eure Einsicht.” Er erhob sich. “Auf Wiedersehen übermorgen bei der Eröffnungssitzung unserer Kommission.”


    Tom war sehr blaß, als er den Raum verließ.

  


  
    



    


    Der Golem


    1.


    Arthur A. Parker betrachtete sein Gegenüber mit unverhohlener, eindringlicher Neugier. Da saß er nun, Idol unzähliger kanadischer Schuljungen, saß da in einem zerknautschten karierten Hemd und Blue Jeans, mit Indianerschuhzeug an den Füßen. Die fellgefütterte Lederjacke hing im Vorzimmer; mit spitzen Fingern hatte Parkers Sekretärin sie in die Garderobe gehängt.


    Jack Bruce war es unbehaglich zumute. Schon dieser Mister Mackenzie-Pollok, der ihn überhöflich empfangen hatte, war ihm widerwärtig gewesen. Die Akademie habe nur vermittelt, hatte diese geschniegelte Managertype gesagt. Arthur A. Parker bitte persönlich um seinen Besuch. Wozu dieser Trick? Und jetzt dieses Fixieren… Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, unmerklich fast, aber dem Beobachter entging es nicht.


    Arthur A. Parker hingegen lächelte. Ein gewinnendes, ehrliches, von Herzen kommendes Lächeln, gänzlich unkonventionell. Ein lieber Besuch ist gekommen, der Hausherr freut sich, so war dieses Lächeln.


    Während Jack ein großes Stück Eis in sein Whiskyglas gleiten ließ, sagte er: “Mister Parker, Ihre Einladung kam völlig unerwartet. Entschuldigen Sie meinen Aufzug.”


    Parkers Lächeln verstärkte sich. “Mein lieber Bruce, ich verstehe Sie vollkommen. Als ich ein Bursche in Ihrem Alter war, habe ich mich auch gern dort im Norden an unseren Seen herumgetrieben, und nichts wäre mir unangenehmer gewesen, als aus dem Urlaub gerissen zu werden. Schöne Tage habe ich da oben verlebt, denke oft und gern an sie zurück. Aber man wird älter, leider…” Er seufzte ein wenig, lächelte dann wieder, und Jack hatte Muße, ihn genauer zu betrachten.


    Schlank, fast zierlich, Ende der fünfzig, graue leicht gewellte Haare, gut geschnittenes Profil, schmale, gepflegte Hände, kein Ring, kein Schmuck, alles solide und doch elegant. Wenn er sein Glas anfaßte, griff er fest zu, und doch lag in diesem Griff eine gewisse Leichtigkeit, eine Ungezwungenheit, die Jack unwillkürlich für ihn einnahm. Er lächelte zurück.


    “Kommen wir zur Sache.” Parker wurde ernst und blickte Jack fest in die Augen. “Mister Bruce, wie jeder Kanadier bin auch ich stolz darauf, daß zur Besatzung der STELLA IV ein Bürger unseres Staates gehört hat, nicht nur ein ausgezeichneter junger Wissenschaftler, sondern auch ein guter kanadischer Bursche, der seine Forelle mit der Hand aus einem eiskalten Gebirgsbach schnappen kann. Gespannt habe ich auf die Stunde gewartet, in der die STELLA-Mannschaft vor dem KOSMISCHEN RAT der UNO über ihren Flug berichtete – leider ohne Sie.”


    “Tat mir auch leid. Wurde aber sofort in Urlaub geschickt. Der Kreislauf – na, nicht weiter schlimm. Habe aber strenge Anweisung, mich um nichts in der Welt zu kümmern.” Jack lachte. “Habe mich auch daran gehalten – na, sagen wir, beinahe. Daß Tom Huber dem KOSMISCHEN RAT über unseren Flug berichtet hat, habe ich im Radio gehört – aber sonst nichts. Keine Nachrichten, keine Kommentare. War eigentlich ein verdammt kurzes Kommuniqué…” Jack zögerte, Parker merkte es und stieß sofort nach:


    “Verdammt kurz, da haben Sie recht, Bruce. Was haben Sie denn vermißt?”


    “Nun… vermißt… Sie waren ja dabei, Mister Parker. Hat Huber nicht auch über unsere – unsere Idee gesprochen? Die Ceres als zweite Sonne, der Mars als belebter Planet, die Lösung des Orakels der Delphine?”


    Parker nickte und lächelte Jack beinahe fröhlich zu. “Das also haben Sie vermißt? Allerdings, davon stand im Kommuniqué kein Wort. Übrigens mit gutem Grund.”


    Bestürzt fiel ihm Jack ins Wort: “Gab es denn Komplikationen? Wurde unsere Idee verworfen?”


    “Woher denn, im Gegenteil!” Parker spürte, wie sich Jack Bruce entspannte. “Das ist es ja, warum ich Sie holen ließ… Der KOSMISCHE RAT hat über alles strengste Geheimhaltung verfügt. Sie verstehen: Man will die Welt nicht in einen Strudel der Spekulationen und Polemiken stürzen.” Er seufzte. “Bereits im RAT gab es unbegründete Bedenken gegen das Ceres-Mars-Projekt, aber man will wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit keinen Aufschub riskieren, denn das wäre ja ein Aufschub von fast acht Jahren. Die Ceres-Konstellation – Sie wissen.”


    Jack nickte, aber von allem, was Parker bisher gesagt hatte, begriff er nicht allzu viel. Gut, der Plan ist offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen, der RAT hat akzeptiert und ist gegen einen Aufschub – aber warum solche Geheimniskrämerei? “Der RAT hat mich daher gebeten”, fuhr Arthur A. Parker fort, und seine Stimme bekam bei diesen Worten einen unpersönlichen, offiziellen Ton, “sofort mit Ihnen Verbindung aufzunehmen und Ihnen das gemeinsame Angebot des RATES und der NASA zu unterbreiten, innerhalb der nächsten drei Wochen von Kanada aus zu starten und die Ceres zu annihilieren.”


    Jack starrte sein Gegenüber ungläubig an. Was hatte er da eben gehört: Starten, annihilieren? Und wieso von Kanada aus? Weshalb wurde er dazu nicht nach Kosmosgorod gerufen?


    Parker schien seine Gedanken zu erraten. “Sie müssen verstehen, Bruce, daß ich erst Ihre prinzipielle Einwilligung haben muß, ehe ich Sie mit weiteren Einzelheiten, die verständlicherweise streng geheim sind, vertraut machen kann. Eines aber bin ich befugt Ihnen jetzt schon mitzuteilen: Die benötigte Menge von Antimaterie ist vorhanden, auch ein technologisch ausgerüstetes Spezialraumschiff für deren Transport.”


    Parker sah, wie sich in Jacks Gesicht zuerst fassungsloses Erstaunen, dann freudige Überraschung abzeichnete.


    “Das übertrifft Ihre Erwartungen bei weitem, nicht wahr? Zunächst aber müssen wir nochmals die STELLA-Be-rechnungen genau überprüfen. Das ist auch die Meinung des RATES und der NASA, und Yarrings hat mich gebeten, Sie mit dieser Kontrolle zu beauftragen, Erst dann sollen Sie selber entscheiden, ob Sie den Auftrag zum Flug annehmen, erst dann bin ich bevollmächtigt, Sie mit Details – dem Raumschiff, den Problemen der Antimaterie und der Mannschaft – vertraut zu machen. Ihr Kommandant Huber und Ihre anderen Freunde von der STELLA-Mannschaft befinden sich zur Stunde auf dem Flug zur Mondwerft, um STELLA IV möglichst rasch wieder startklar zu machen. Sozusagen als zweite Staffel, als zusätzliche Sicherheit für Sie und Ihren Auftrag. Aber eines steht leider jetzt schon fest: Einen Gruppenflug zur Ceres wird es nicht geben, denn die Überholung der STELLA IV wird über einen Monat in Anspruch nehmen. So lange will aber der RAT nicht warten, da sich die Ceres ja immer mehr entfernt und das Startfenster von Tag zu Tag schmaler wird. Trotzdem ist es eine Sicherung für Sie, lieber Jack. Man muß ja im Weltraum mit Überraschungen rechnen.”


    Jack war wie benommen. Eine so schnelle Entscheidung des KOSMISCHEN RATES hatte er nicht erwartet! Tempo und Entschlußfreudigkeit imponierten ihm mächtig, und Arthur A. Parker war weiß Gott kein Unbekannter für ihn – leitender Mann der NASA, bei der er selbst ausgebildet worden war und mit deren Raumschiffen er seine ersten Flüge unternommen hatte, Herr über die Electronic-Corporation, und, wie sich herausstellte, auch verfügungsberechtigt über ein Raumschiff und über Antimaterie…


    “Wo ist das Material, das ich überprüfen soll?”


    Parker überreichte eine schmale Ledermappe. “Schlagen Sie ruhig auf. Exakte Kurven und Tabellen, offensichtlich auf der Basis ihrer an Bord angestellten Berechnungen entstanden Beim raschen Überfliegen fand Jack keine Abweichungen. Demnach hatte ihr kleines Bordgerät doch ausgereicht. Er blickte auf und sah Parker fragend an.


    “Ich möchte Ihnen diese Unterlagen anvertrauen, damit Sie sich gründlich mit ihnen bekannt machen und mir anschließend sagen, ob Sie Abweichungen zu den von Ihnen und Ihren Freunden ermittelten Resultaten finden. Dazu muß ich Sie aber bitten, einige Tage mein Gast zu sein. Sie verstehen – die uns so unerwünschte, aber leider notwendige Geheimhaltung…”


    Jack Bruce hielt die Ledermappe in seinen sonst so fest zupackenden Händen, als wäre ihr Inhalt zerbrechlich wie kostbares Glas. Wie eine Fata Morgana stieg in ihm das Bild einer zweiten Sonne auf, ihrer Sonne, dann ein lichtüberfluteter Mars mit grünen Wiesen, zartblauem Himmel und klaren Flüssen, mit Wolken am Himmel… Er strich sich über die Augen. Das alles Wirklichkeit werden zu lassen, so schien es ihm, war jetzt in seine Hand gelegt. Wenn ein Mann wie Parker sein weit über Kanada hinaus bekanntes Organisationstalent und seine Energie für das Projekt einsetzte, war der junge Kosmonaut sich des kommenden Erfolges beinahe gewiß. Schluß also mit dem Urlaubsidyll am See!


    Bereits am nächsten Tag sollte er mit seiner Arbeit beginnen. Nach einem festen Händedruck schloß das Gespräch mit Parkers Worten:


    “Jack ich darf sie doch Jack nennen –, Sie werden sehen, wie gut wir zusammenarbeiten. Sie bekommen meine besten Leute. Sobald Sie sich ein Urteil gebildet haben, lassen Sie es mich wissen. Ich verlasse mich auf Sie!”


    


    Dumpf hallten Jacks Schritte in dem hellerleuchteten Gang, der ihn zur Rechenstation führte. Seit vier Tagen arbeitete er in Parkers Forschungszentrum. Aus seinem behaglich eingerichteten Appartement im vierzigstöckigen Zentralgebäude der Electronic-Corporation konnte er mit dem Fahrstuhl in sein Arbeitszimmer herunterfahren. Anfangs staunte er sehr: Alle Labors, Computer, Sitzungszimmer, Arbeitsräume der Wissenschaftler waren unterirdisch angelegt worden; das sparte Raum und erhielt die reizvolle Landschaft. Dadurch hatte er von den Fenstern seines Appartements einen herrlichen Blick auf Wälder und Seen. Das Forschungszentrum befand sich etwa 150 Kilometer nördlich der Hauptstadt, gar nicht so weit von seiner alten, verräucherten Blockhütte entfernt.


    Von seinem Arbeitszimmer bis zur Rechenstation mußte er knapp zweihundert Meter zu Fuß gehen. Im Gang herrschte eine angenehm kühle Temperatur, die leicht gelbgetönten Wände und die Decke bestanden aus selbstleuchtendem Material; alles war zweckmäßig und; strahlte dennoch Freundlichkeit aus.


    In dem großen, luftig wirkenden Saal erwarteten ihn auch heute wieder die Mathematiker. Hier konnte man vergessen, daß man sich tief unter der Erde befand; die Air Condition war hervorragend, das Licht nicht zu grell, und ringsum lockerten viele Blattpflanzen zwischen kleinen Wasserfontänen die Sachlichkeit des Raumes wohltuend auf.


    Nach freundlichem Gruß schob ihm der Leiter der Gruppe einen Sessel hin, breitete auf dem großen glatten Tisch die zusammengefaßten Tabellen und Kurven aus und begann zu erklären: “In den vergangenen drei Tagen sind wir sehr gut vorangekommen. Wir haben links alle Daten der STELLA IV ausgedruckt, rechts die Kontrollen, die wir mit sechsfacher Sicherheit durchgeführt haben. So gut wie keine Abweichungen! Ihr Bordgerät hat das aufgestellte Programm fast hundertprozentig erfüllt, Mister Bruce. Möglich ist höchstens, daß die Programmierung da und dort noch einer kleinen Veränderung bedarf. Die Varianten haben wir hier zusammengestellt.”


    Jack vertiefte sich in die Unterlagen. Ringsum fast feierlich anmutende Stille. Seine Fragen zu einzelnen Punkten wurden ohne Zögern exakt beantwortet. Lautlos warf die Rohrpost angeforderte Dokumentationen auf den Konferenztisch. Nach drei Stunden schob er seinen Sitz zurück und sagte: “Fertig!”


    Der Arbeitsgruppenleiter, ein älterer Mann mit schütterem Haar, fragte: “Darauf einen Drink, Mister Bruce?” Jack meinte, nicht nur ihm, sondern allen würde jetzt ein Schluck guttun.


    Merkwürdig – mit einem Mal wurden aus den Weißkitteln, die sich während der letzten Tage fast lautlos um Jack bewegt hatten und ihm wie blasse Schemen erschienen waren, Menschen aus Fleisch und Blut, Menschen, die lächeln konnten und laut lachen, Menschen, deren Arbeitsspannung plötzlich abgeschaltet worden war. Zum ersten Mal blickte Jack in ihm zugewandte Gesichter, intelligente, freundliche Gesichter.


    Lautlos senkte sich die elfenbeinfarbene Platte des Servo-Automaten, und nach wenigen Sekunden standen sechs Drinks bereit, die Gläser noch von der Kälte des Kühlaggregats beschlagen. Man bediente sich, und Jack spürte, daß jeder darauf wartete, was er nun zu sagen habe.


    “Zum Wohl, ihr Rechenmeister! Ich danke allen für die intensive Mitarbeit!” Er hob sein Glas.


    “Auch wir sind froh, zur schnellen Verwirklichung des STELLA-Projektes beigetragen zu haben, Mister Bruce!”


    Jack nickte. “Der alte Yarrings und der gesamte RAT werden mit uns zufrieden sein.”


    “Auch Mister Arthur A. Parker”, setzte der Gruppenleiter sehr betont hinzu.


    Während Jack Bruce neben dem Gruppenleiter zum Fahrstuhl ging, war er sehr froh und auch ein bißchen stolz. In wenigen Minuten würde er Parker versichern können, daß die STELLA-Berechnungen der Kontrolle standgehalten hatten, daß nicht das geringste Schlupfloch entdeckt worden war, durch das ihr Ceres-Projekt hätte entweichen können, wenn Parker wirklich die notwendigen technischen Voraussetzungen schaffen konnte. Denn auch dies war unumstößliches Ergebnis sowohl der STELLA-Werte als der Kontrolle: Die Masse der notwendigen Anti-Materie war so groß, daß sich Jack weder ihre Herstellung noch ihren Transport zur Ceres vorstellen konnte.


    Der große Raum im Dachgeschoß war lichtdurchflutet, ein riesiges Glasfenster gab den Blick frei auf die unendlichen kanadischen Wälder, ab und zu blitzte eine helle Wasserfläche im Sonnenlicht auf, in schroffem Kontrast zum leuchtenden Himmel zog weit hinten eine dunkle Wolkenwand auf. Es schien, als wollte das Licht seine Kraft verdoppeln, um diese Wand anzuhalten, doch sie schob sich langsam dem strahlenden Sonnenball entgegen; es sah nach erstem Schnee aus.


    Parker saß mit dem Rücken zum Fenster, lud beide mit herzlicher Handbewegung zum Sitzen ein und sagte: “Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Bruce und Miller. Rundheraus: Hatten die STELLA-Leute recht oder nicht?”


    Jack legte die dicke Mappe vor sich hin und antwortete: “Wir hatten recht! Die Berechnungen hielten stand, die vorgesehenen Varianten brauchten nicht berücksichtigt zu werden. Allerdings – “


    “Allerdings – was?” unterbrach ihn Parker schnell.


    “Ich meine, daß es Jahre dauern wird, die notwendige große Menge Anti-Materie zu produzieren, und ein Raumschiff, das in der Lage wäre, diese enorme Masse zu befördern, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.”


    Parkers Gesicht überzog sich mit einem Lächeln. “Immer noch skeptisch, mein lieber Jack? Ich sagte Ihnen ja bereits bei unserem ersten Gespräch, Raumschiff und Anti-Materie werden von mir – das heißt von Kanada – zur Verfügung gestellt. Übrigens, Yarrings hat mir geantwortet. Ich hatte ihn selbstverständlich sofort über unser Gespräch und unsere Abmachung informiert.”


    .Er entnahm seiner Schreibmappe ein Blatt und reichte es Jack. Auf den ersten Blick erkannte Bruce den Briefkopf des KOSMISCHEN RATES mit dem Kometenschweif. Das Schreiben war dem Datum nach gestern in Kosmosgorod abgesandt worden.


    Der Brief war nicht etwa gefälscht; so plump arbeitete ein Arthur A. Parker nicht. Aber seinen Inhalt hatte Parker vorausberechnet, als er bei Yarrings in Kosmosgorod ganz sachlich anfragte, ob der Geheimhaltungsbeschluß des RATES auch auf Jack Bruce anzuwenden sei. Jack habe ihn nämlich aufgesucht und sich zur Überprüfung der Bordcomputer-Resultate angeboten. Er, Parker, habe hinhaltend geantwortet und bitte um rasche Antwort. Und der “grand old man” des KOSMISCHEN RATES hatte genau so geantwortet, wie Parker kalkuliert hatte. Genau so, wie er es für Bruce brauchte.


    “Werter Freund Parker”, las Jack. “Ich bin hocherfreut, daß Jack Bruce an unserem gemeinsamen Projekt mitwirken will. Grüßen Sie ihn herzlich von mir. Ihnen beiden wünsche ich im Namen des RATES vollen Erfolg. Ihr Sean Yarrings.”


    Jack freute sich aus vollem Herzen. Demnach war dieses leise Gefühl des Unbehagens, das ihn beim ersten Gespräch beschlichen und in den letzten Tagen nie ganz verlassen hatte, völlig unbegründet. Schade, daß von hier aus Tom und die anderen Freunde nicht zu erreichen waren. Doch sie waren ja über alles informiert und würden ihm sobald als möglich zur Ceres folgen.


    “Nun, Jack. wie steht’s? Nehmen Sie den Auftrug zum Flug an? Wenn ja, bin ich bevollmächtigt. Sie über alle Einzelheiten zu informieren. Wenn nein dann muß die Menschheit noch acht Jahre auf die größte Pioniertat der Kosmosforschung warten: auf die Entzündung einer künstlichen Sonne.


    Jack beschlich bei Parkers letzten, ein wenig pathetisch klingenden Worten das Gefühl, Tom, Hla Mo, Pierre und Gregoire stünden dicht hinter ihm und Tom gäbe ihm einen sanften, aber deutlichen Rippenstoß. Entschließe dich, Jack, sagte er zu sich selbst, du hast einen Auftrag, wie es noch keinen zuvor gab, der alte Yarrings selbst wünscht dir Erfolg! Doch dann siegte der Wissenschaftler in ihm, und er antwortete:


    “Ich möchte mich erst entscheiden, wenn ich sämtliche technologischen Voraussetzungen kenne. Man sagt doch nicht umsonst: Der Teufel steckt im Detail! Nehmen Sie es mir nicht übel, Mister Parker, aber ich muß wissen, was das für ein Raumschiff ist und wie es die Antimaterie transportieren soll. Zu Ihrer Beruhigung: Wenn ich nein sagen sollte, werde ich alles, was Sie mir unterbreiten werden, aus meinem Gedächtnis löschen. Wem sollte das besser als einem Kybernetiker gelingen?”


    Parker überlegte kurz. “Nun gut, ich verstehe Sie. Mister Miller, lassen Sie uns bitte allein.”


    Miller ging, und Parker drückte auf einen Knopf am Schreibtisch. Sogleich senkte sich lautlos ein dunkler Vorhang über das breite Fenster, die grell beschienene Landschaft mit der drohend-schwarzen Gewitterwolke verschwand, ein sanftes Leuchten erfüllte den Raum. An der rechten Wand zeichnete sich ein helles Viereck ab.


    “Ich zeige Ihnen einen geheimen Dokumentarfilm der Electronic-Corporation”, sagte Parker. “Keine zwanzig Leute haben ihn bisher gesehen. Warum so wenige? Das werden Sie sehr schnell verstehen.”


    Das Bild eines Mannes erschien. Jack erkannte ihn auf den ersten Blick: Das war Wendel Woontrot, dessen Theorie vom negativen Spin wesentliche Grundlagen für die Herstellung des ersten Anti-Lithiums geschaffen hatte.


    Woontrot schritt, dicht gefolgt von der Kamera, durch weite Hallen, rätselhafte Aggregate waren in raffinierten Nahaufnahmen zu sehen, die Electronic-Corporation hatte sich ihr Forschungszentrum etwas kosten lassen, das sah man auf den ersten Blick – aber zunächst wirkte alles nur wie ein landläufiger populärwissenschaftlicher Film, noch dazu ohne Text. Jack war enttäuscht. Wozu die Geheimhaltung dieses Streifens?


    Doch dann folgten .verwirrende Detailaufnahmen von Jack völlig unbekannten Apparaturen: riesige ringförmige Gebilde, die aus der Vogelperspektive aufgenommen worden waren. Vermummte Männer in Schutzanzügen stapften durch eine Art Mondlandschaft. “Das Versuchsgelände”, warf Parker ein. Zum Schluß sah Jack zahlreiche massige Großfahrzeuge, offensichtlich ferngesteuert, die merkwürdige birnenförmige Behälter transportierten. Diese Birnen wurden durch Kräne in Fahrstühle gepackt und automatisch in dunkle, sicher sehr tief in die Erde getriebene Schächte gefahren.


    Der Stummfilm war zu Ende. Jack saß ratlos im Dunkel. Was bedeutete das alles?


    “So produzierten und verbunkerten wir die Antimaterie”, erklärte Parker trocken.


    “Antimaterie… das alles ist Antimaterie?” entfuhr es dem erblassenden Jack.


    “Wenn das in die Luft geht – nicht auszudenken!”


    “Aber wieso haben Sie so riesige Mengen? Das ist doch – “


    Parker, der das Licht wieder eingeschaltet hatte, unterbrach ihn. “Meinen Sie, wir wären so erpicht darauf, ins Nichts verpufft zu werden? Nein, keine Sorge. Seit zehn Jahren liegt das Zeug eingebunkert auf Lager. Seither haben wir die Produktion auf Grund der internationalen Abkommen eingestellt. Aber vielleicht verstehen Sie nun, Jack, warum dieser Film so streng geheim ist? Wir haben einen enormen Vorsprung gegenüber der ganzen übrigen Welt…”


    Jack war fassungslos. Vor zehn Jahren hatte er gerade mitten im Studium gestanden. Er erinnerte sich noch deutlich, daß die Dozenten erklärt hatten, die Großproduktion von Antimaterie werde erst beginnen, wenn der Annihilationsprozeß steuerbar und somit für die Energiegewinnung verwertbar sei. Die paar hundert Gramm, die sie für die Anti-Werfer der STELLA IV benötigt hatten, waren sozusagen mit Labortechnologie hergestellt worden. Und hier – diese Riesenbehälter, alle mit einer Ladung Antimaterie! Unglaublich erschien ihm das, unfaßbar!


    Er sagte es spontan, und Parker nickte zustimmend.


    “Sie haben recht, Jack. Nicht zur Energieproduktion haben wir unser Anti-Lithium hergestellt. Damals schien eine Kriegsgefahr noch nicht ganz ausgeschlossen zu sein. Heute, nachdem die gesellschaftliche Entwicklung, die ich nicht weniger als Sie begrüße, solche Besorgnisse gegenstandslos gemacht hat, sind unsere niedlichen Birnen natürlich wertlos geworden. Aber wie und wo können wir die Vorräte vernichten, ohne den Planeten Erde zu gefährden? Zugegeben, wir hätten die Vereinten Nationen informieren können. Aber dort wäre man über unsere Geheimproduktion entsetzt gewesen, meine Mitarbeiter, vor allem Woontrot, hätten Schwierigkeiten gehabt… Natürlich ist es mir auch jetzt nicht gerade leichtgefallen, vor dem KOSMISCHEN RAT zu erklären, wieso ich in der Lage bin, die notwendige Menge Antimaterie zur Verfügung stellen zu können. Aber die positive Sache hat die negative Ursache in den Hintergrund gedrängt.”


    Jack wurde es trotzdem unheimlich. Diese merkwürdigen Gebilde waren also nichts anderes als Geheimwaffen seines eigenen Landes, und es gab sie immer noch! Sie lagen in ihren unterirdischen Bunkern, eine tödliche Kraft, schreckliches Ergebnis früherer Vernichtungspläne…


    Parker war sich bewußt, was in Bruce vorging. Beruhigend meinte er, Jack habe ja nun gesehen, das Hauptproblem des Ceres-Projektes sei gelöst: die Antimaterie stehe zur Verfügung. Die Milliarden, die seinerzeit investiert worden waren, könnten auf diese Weise einem positiven, der Menschheit dienenden Zweck zugutekommen. Niemand sei glücklicher darüber als er. Wer, wenn nicht Jack, könne besser aus eigenem Erleben beurteilen, wie wirkungsvoll die Anti-Werfer gearbeitet hätten, dort draußen im Asteroidengürtel. Dabei habe STELLA IV in ihren Anti-Werfern nur einen Bruchteil dessen gehabt, was in jeder Birne stecke. Für ihn, Parker, wäre es die Krönung seines Lebens, wenn diese Unglücksbirnen endlich nützliche Verwendung fänden.


    “Ja, aber – “ wollte Jack einhaken, doch Parker unterbrach ihn: “Und hier sehen Sie das Raumschiff, das mit der Anti-Materie zur Ceres fliegen wird.”


    Mit diesen Worten zog er seine Schreibtischschublade auf und überreichte Jack einen Packen Fotos und Konstruktionszeichnungen. Auf den ersten Blick sah Jack, daß dies nicht nur ein ausgereiftes Projekt, sondern Realität war.


    “Es heißt ETERNITY, mein startbereites Schiff”, fuhr Parker fort. Seine sonst so ruhige Stimme bebte ein wenig vor Stolz. “Die ETERNITY ist so konstruiert, daß sie die Birnen transportieren kann.”


    Antimaterie – ein Spezialraumschiff -phantastisch! Und er, Jack, sollte damit fliegen! Parker hatte wirklich dem KOSMISCHEN RAT alle Mittel zur Verfügung gestellt, um ihre Idee zu verwirklichen…


    “Wir brauchen Ihre Hilfe, Jack. In spätestens zwei Wochen müssen wir mit der ETERNITY starten, solange ist das Fenster zur Ceres noch offen. Aber wem sage ich das! Was für ein schrecklicher Tempoverlust wäre es, acht Jahre zu warten, in unserer schnellebigen Zeit, in der die Entdeckungen einander jagen! Wägen Sie selbst ab, ob wir das vor unserem Land und vor der Menschheit verantworten können.”


    Jack dachte angestrengt nach, Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Erzogen, in seiner Umgebung stets ehrliches Bemühen um Wahrheit vorauszusetzen, kam es ihm nicht in den Sinn, daß Parker ihm etwas verheimlichen oder ihn gar bewußt falsch informieren könnte.


    “Ich verstehe”, sagte er schließlich. Seine Stimme klang heiser. Ihm war klar, daß Parker von ihm eine Antwort erwartete, und nicht nur Parker, der KOSMISCHE RAT, die NASA, die Vereinten Nationen, Tom, seine Freunde… Er mußte sich zu einem Entschluß durchringen.


    Um noch einige Minuten Bedenkzeit zu gewinnen, fragte er, mit welchen Methoden es gelungen sei, so riesige Mengen Anti-Lithium herzustellen. Doch sogleich war er sich selbst der Überflüssigkeit dieser Frage bewußt und hörte kaum zu, als Parker erwiderte, Jack wisse ja wohl noch aus seinem Studium, daß die Bemühungen zur Gewinnung stabiler Antimaterie bis in die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurückgingen. Damals, baute man riesige Ringbeschleuniger und ließ die Elementarteilchen durch Millionen Volt beinahe mit Lichtgeschwindigkeit in den magnetischen Karussellen kreisen. Doch die Ausbeute und vor allem die Stabilität des so erzeugten Anti-Plasmas waren gering. Natürlich habe auch die Electronic-Corporation riesige Voltzahlen benötigt und ungeheure elektrische Energien verbraucht. Doch Woontrot habe eine Art Kettenreaktion entdeckt. Sei einmal ein Anti-Heliumkern erzeugt, fresse sich dieser förmlich in die feindliche Materie hinein. Die dabei entstehende Gammastrahlung diene zur Erzeugung eines noch stärkeren Magnetfeldes. “In Risikogrenzen gehaltene Annihilation, das sagt Ihnen bestimmt etwas.”


    Jack erfaßte den Sinn von Parkers W9rten nicht, ihn bewegten ganz andere Gedanken. Er bat Parker, ihm nochmals die Fotos und Unterlagen des Raumschiffes zu zeigen.


    Bereitwillig reichte Parker sie ihm erneut und sagte: “Noch ist sie nicht geflogen.” Fast verträumt sprach er die wenigen Worte und blickte Jack dabei eindringlich in die Augen. “Aber sie wird fliegen, und zwar bald. Zur Ceres wird sie fliegen, mit den Anti-Birnen an Bord – und Sie werden ihr Commander sein.”


    Jack wurde es schmerzhaft bewußt: Er mußte sich entscheiden, nicht morgen oder übermorgen, nein, heute, jetzt, in dieser Minute. Vor seinem geistigen Auge starrten unzählige Menschen gebannt durch die Fernrohre des Planeten in den Nachthimmel, um dort einen neuen, funkelnden Stern zu erblicken, den einzigen im Universum, dessen Geburtsdatum davon abhing, wann er, Jack Bruce, das Kommando zur Zündung der Anti-Birnen geben würde. Jack war religiös erzogen worden, als Kind hatte er oft in der alten Familienbibel gelesen – sie lag jetzt im Blockhaus in der Eichentruhe – , und besonders gefesselt hatte ihn stets, wie Satan auf dem hohen Berg, auf den er Jesus geführt hat, hinaus in die Lande zeigt und alle Schätze der Erde mit einemmale zu leuchten beginnen, die verborgenen Goldadern, die Perlen im Meer, das Silbererz in den Bergen! Stand er jetzt nicht ebenfalls auf solch einem Berg?


    Doch halt – dann wäre Parker ja Satan… War es eine teuflische Verführung, den Demiurgen spielen zu können? Sollte er, Jack Bruce, nur deshalb das Mögliche in Wirklichkeit verwandeln, um Parker und sich eitlen Ruhm zu erwerben? – Dann aber dachte Jack an seine Freunde. Es war ja nicht Parker, der ihm den Auftrag erteilte. Parker war nur der Übermittler des gemeinsamen Wunschs von KOSMISCHEM RAT und NASA, und Tom und die anderen arbeiteten jetzt gewiß verbissen daran, die STELLA IV so rechtzeitig ins Lot zu bringen, daß sie ihm zu Hilfe eilen konnten, wenn… Weltweite Zusammenarbeit, alle Kräfte vereinen – wie oft hatten sie auf ihrem Flug davon gesprochen, er, der NASA-Astronaut, und die Kosmonauten des KOSMISCHEN RATES!


    “Jack, schlagen Sie ein, Sie sind der Commander, alle vertrauen Ihnen. Und ich – ich lege mein Lebenswerk in Ihre Hände.”


    Jack blickte auf, sah die ausgestreckte Rechte Parkers – und schlug ein.


    


    Parker, nun wieder ganz gelöst, klingelte seiner Sekretärin und ließ Wein und Sandwiches bringen. Hell klangen die Gläser, und als sie auf das gute Gelingen des Projektes anstießen, empfand Jack eine tiefe Freude. Doch diese Freude wandelte sich jäh in Verärgerung, als Parker auf die Frage, wie sich die ETERNITY-Mannschaft zusammensetzen werde, lächelnd antwortete:


    “Mit Ihnen wird als Kopilot Jeremias Greggs fliegen, ein hervorragender amerikanischer Astronaut. Nehme an, Sie haben von seiner Saturn-Umrundung gehört.”


    “Unmöglich, Mister Parker, daß wir nur zu zweit fliegen sollen! Bedenken Sie, STELLA IV hatte fünf Mann Besatzung, und keiner konnte sich über mangelnde Arbeit beklagen. Und die internationalen Sicherheitsvorschriften schreiben vor, daß – “


    “Einen Augenblick Geduld, lieber Jack. Ich war ja noch nicht zu Ende. Natürlich fliegen die Kyborgs mit. Greggs weiß, wie sie optimal einzusetzen sind.”


    Kyborgs – die gibt’s doch gar nicht”, entfuhr es Jack, was Parker zu hellem Gelächter veranlaßte.


    “Jack, Jack”, rief er und wischte sich die Augen, “doch, die Kybs, die gibt es. Ich habe schon lange vor dem – milde ausgedrückt – etwas sentimentalen Beschluß, den die UNO vor elf Jahren faßte, einen Kyborg gebaut. Dann eine ganze Mannschaft! Nach jenem Beschluß habe ich die Produktion gestoppt, aber ich durfte doch die Lebensfunktionen meiner Kyborgs nicht auslöschen. Das wäre ja nach dem Moralkodex der UNO einem Mord gleichgekommen!” Jack lief es kalt über den Rücken, er wollte etwas erwidern, aber Parker fuhr schon fort: “Ausgezeichnete Kyborgs habe ich konstruiert. Jahre meines Lebens hat mich das gekostet. Die besten Jahre! Hätte ich mich etwa von einem nur durch den technischen Rückstand der sozialistischen Staaten diktierten Beschluß beeinflussen lassen und in die Welt posaunen sollen, daß die Electronic-Corporation längst das Problem der Konstruktion eines Kyborgs, eines isolierten Gehirns, das mit einem technischen ‚Körper’ verbunden ist, gelöst hatte?”


    Jack hatte sich wieder gefaßt und entgegnete, daß es doch kein technologischer, sondern ein ethischer Aspekt gewesen sei, der die UNO zu ihrem Beschluß veranlaßt habe. Er empfinde, das müsse er gestehen, ein gelindes Grausen bei dem Gedanken, daß solche Monstren tatsächlich existieren, daß es jemand gewagt habe, sie in die Welt zu setzen.


    “Ethik… Jack, Sie sind ein Kind! Ethik ist oft nur Furcht vor der öffentlichen Meinung. Es ist sehr billig, angeblich ewige menschliche Werte vorzuschieben, wenn man selbst nicht in der Lage ist, so eine wissenschaftliche Leistung zu vollbringen. So ist das, da haben Sie den berühmten UNO-Beschluß in seiner ganzen durchsichtigen Zweideutigkeit!” Jacks Gesichtsausdruck verriet Parker, daß er zu weit gegangen war. Beruhigend legte er seine Hand auf den Arm des jungen Kybernetikers. “Ich habe mich selbstverständlich an den UNO-Beschluß gehalten und keine weiteren Kyborgs konstruiert. Aber ich bitte Sie um eins, Jack: Verschaffen Sie sich vorurteilslos einen eigenen Eindruck. Sie werden so begeistert sein, daß Sie meine Beweggründe verstehen werden, dessen bin ich sicher.”


    Jack Bruce hatte das Motiv des UNO-Beschlusses richtig wiedergegeben. Bereits in den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts waren vor allem in den USA Vorstellungen über ein Wesen entwickelt worden, das ein menschliches Gehirn mit einem Roboterkörper verbinden und für Kriegseinsätze und Raumflüge “bestens geeignet” sein sollte. Die internationale Lage entspannte sich, und jahrelang schien der Gedanke fast vergessen, doch gab es immer wieder vereinzelte Stimmen, die ein Kyborg-Projekt befürworteten, selbst aus dem Blickwinkel der Unfallchirurgie: Totalrehabilitation eines unversehrten Gehirns… Da das Problem immer wieder in neuer Verpackung auftauchte faßten die Vereinten Nationen ihren historischen Beschluß und zogen ein für allemal der Wissenschaft eine Grenze. Der Beschluß stellte fest, daß die Konstruktion von Systemen, bei denen ein menschliches Gehirn in Funktionsrelationen zu kybernetischen Apparaturen im Sinne von Biomaten eingesetzt werde, mit der Charta der Menschenrechte und der Unantastbarkeit der menschlichen Person nicht in Einklang stehe und daher untersagt sei. Niemand habe das Recht, ein derartiges Projekt auch nur theoretisch zu erörtern.


    Jack schauderte es erneut bei der Vorstellung, gemeinsam mit solchen unheimlichen Mensch-Maschinen in den Weltraum zu starten.


    


    Er sieht eine ungeheure rotglühende Wolke sich ihm entgegenwälzen – eine Flamme, die ihm den Atem raubt; seine Hände greifen in eine weiche, ihn zäh umfließende Masse, als er die Wolke von sich abwehren will. ‚Tom’ schreit er, doch kein Laut ist zu hören. Er schreit, bis ihm die Kehle schmerzt – nichts!


    Im Flammennebel erblickt er einen stumpfen grauen Kegel. Die ETERNITY-Buchstaben beginnen zu zerfließen, herabzutropfen… Das E löst sich auf, vom Ypsilon ist nichts mehr zu erkennen…


    Er rennt, rennt, nur fort von hier! Am Horizont ragen riesige schwarze Birnen bis in den Himmel, aus ihren Stielen zucken blaue Blitze und beleuchten eine gelbfahle Wüste mit unheimlichem Schein. Der Sand rieselt unter den Füßen weg. Er rennt weiter und bleibt doch auf der Stelle kleben. Die Birnen wachsen immer noch, bis ein nie gehörtes ohrenzerreißendes Knistern einsetzt. Die erste Birne bläht sich auf. Wie der schwangere Leib einer Riesenkröte überzieht er sich mit Auswüchsen, mit Warzen, aus denen rote Tropfen herabrieseln. Treffen sie den Boden, steigt zischend Dampf auf mit beißendem Geruch. Die Annihilation, denkt er entsetzt, die ANNIHILATION! Warum kommen die Kyborgs nicht? Warum kommen sie nicht und holen mich hier heraus? Luft! LUFT!


    Vor ihm wirbelt Sand. Gespenstische Wesen kommen auf ihn zu – gleichen sie nicht Sauriern der Vorzeit? Alle tragen bizarr geformte Metallgestänge auf den Köpfen – Antennen! Sind das Parkers Kyborgs? ‚Hierher!’ brüllt er mit letzter Kraft, ‚hierher…’


    Jack fuhr schweißnaß und völlig verstört aus seinem Traum empor. Sein Puls raste, ihm war übel und schwindlig.


    Nach einer halben Stunde – er hatte drei Tabletten geschluckt – lag er immer noch wach und starrte regungslos ins Dunkel. Habe ich einen furchtbaren Fehler begangen? Immer wieder legte er sich diese Frage vor und fand keine Antwort. Endlich fiel er in dumpfen Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen hatte er nur noch eine vage Vorstellung des Alptraums. Die Herbstsonne schien ins Zimmer, draußen erstreckten sich seine geliebten Wälder bis zum fernen Horizont. Aus den Tälern stieg der Frühnebel auf. ‚Die Hasen krochen’, hatte sein Großvater dazu gesagt. Jack breitete die Arme aus, atmete am offenen Fenster tief die klare, kühle Luft ein, fühlte, wie das Blut in ruhigem Strom durch seinen Körper pulsierte. Hirngespinste, sagte er sich. Ich habe zugesagt, und ich halte mein Wort.


    Er ging ins Bad, duschte heiß und eiskalt.


    2.


    Am Abend vor der Nacht des Alptraums hatte sich Jack Bruce im Beta-Club mit Miller gestritten. Es ging um die Kyborgs, um die von der Electronic-Corporation verwirklichte Konstruktion eines kybernetisch-organischen Roboters, der Mensch, war und Maschine zugleich. Doch war er noch Mensch – was war, was blieb menschlich an ihm?


    Das isolierte Gehirn eines Menschen wurde zumindest theoretisch unsterblich, wenn – wenn man nicht die Stromzufuhr unterbrach, wenn nicht die Sonnenbatterien oder chemischen Elemente ausfielen. War dies die Unsterblichkeit? Ein Gehirn ohne Körper, ein Gehirn, nur auf das gestellt, was ihm ein Maschinenorganismus an Impulsen vermittelte, ein Gehirn ohne Gefühle… oder doch mit Gefühlen? Vielleicht mit Haßgefühlen gegen seine “Schöpfer”? Was, wenn das Gehirn beschloß, diese Aufgabe nicht oder ganz anders durchzuführen? Was, wenn das Gehirn sich an sein Mensch-Sein, an seine prämortale Persönlichkeit erinnerte und entsprechend handelte?


    Miller hatte zunächst nur gelacht, als Jack ihn mit diesen Fragen überfiel. Doch dann suchte er zu beweisen, daß es moralisch zulässig sei, zum Beispiel einem zum Tode Verurteilten oder einem unrettbar Verunglückten das Gehirn zu entnehmen, es weiterleben zu lassen mit einem neuen, künstlichen Körper.


    “Verurteilt zur Ewigkeit”, warf Jack ein.


    Doch Miller entgegnete: “Sie werden es nicht glauben, aber es fanden sich sogar Freiwillige. Unter ihnen hoffnungslos Krebskranke. Das war einige Jahre vor dem UNO-Beschluß. Parker war damals schon ein erfolgreicher Physiker, aber erst durch die Kyborgs ist er wahrhaft groß geworden. Unser erster Kyborg arbeitet mit dem Gehirn eines zum Tode verurteilten Niggers aus den USA.”


    Jack fuhr auf. Eines Niggers – wie verächtlich Miller das gesagt hatte! Gregoires schönes dunkles Gesicht tauchte vor ihm auf, sein offenes, freies Lachen, seine schlanken Hände, seine kraftvolle, warme Stimme…


    Miller – er mußte bemerkt haben, daß es in Bruce kochte – fuhr eilig fort: “Doch die zweite Generation hat Parker ganz anders konstruiert. Es hat sich gezeigt, daß die Belastung eines bewußt gelebten Lebens die Aktionsfähigkeit des Kyborgs Nummer eins einschränkt. Er hat zu viele Erinnerungen, vielleicht sogar Gefühle, das haben Sie mit Recht befürchtet, Bruce. Deshalb sind für die nächsten sechs Kyborgs die Gehirne von Neugeborenen verwendet worden, wohlgemerkt von solchen Babys, die auf Grund schweren Körperschadens unrettbar verloren waren. Die Gehirne wurden Sekunden nach dem klinisch festgestellten Tod entnommen – im Einverständnis der Eltern, versteht sich – und künstlich in einem Nährmedium großgezogen. Die wichtigsten Rezeptoren – Lichtreaktion, Hörfähigkeit und Tastsinn – wurden sehr bald angeschlossen, und erst im ausgereiften Zustand wurden die Hirne mit ihrem endgültigen Körper gekoppelt.”


    “Das ist doch barbarisch”, entfuhr es Jack. Er bemerkte, wie eine am Nebentisch sitzende junge Frau den Kopf hob und ihn neugierig anstarrte. “Ich bitte Sie, was soll daran barbarisch sein? Ein Klumpen menschliches Gewebe, das, zugegeben, besondere Eigenschaften besitzt, aber ohne den Eingriff rettungslos verloren gewesen wäre, verwest, zerfallen, nach Sauerstoffentzug in sieben Minuten, Bruce! Nein, überholte Maßstäbe der Ethik dürfen den wissenschaftlichen Fortschritt nicht hemmen. Erinnern Sie sich daran, wie die Ärzte des Mittelalters ihre Leichen unter Lebensgefahr von den Galgen stehlen mußten, um in die Geheimnisse des menschlichen Körpers eindringen und die Anatomie zur Wissenschaft machen zu können? Das galt für ungeheuer unmoralisch zu jener Zeit.”


    “Muß man denn überhaupt so weit gehen?” fragte Jack. “Ist das Gehirn den Computern denn immer noch überlegen? Wir stellen doch heute Bionik-Elemente her, die die Leistungen unserer Computer vervielfachen.”


    “Was Reaktionsgeschwindigkeit und Speicherfähigkeit betrifft, stimme ich Ihnen zu”, antwortete Miller. “Aber vergessen Sie nicht: Entscheidungen finden, abstrahieren, schöpferisch handeln – das kann kein Computer, auch wenn er mit Bionik-Elementen angereichert wird. Die Kyborgs sind sozusagen Persönlichkeiten.”


    “Also doch verstümmelte Menschen! Menschen, die ihres Körpers beraubt sind. Ich meine, es gibt Grenzen, die sich der Mensch um seines Menschseins willen selbst setzen muß! Hier darf nicht gelten: Der Zweck heiligt die Mittel. Mensch-Maschinen-Bastarde – scheußlich! Nein, wenn wir zulassen, daß der nackte Zweck über die Ethik siegt, dann… Das sind in meinen Augen Reste des Faschismus!”


    Miller lief rot an und stand abrupt auf. “Morgen werden Sie ja sehen. Hoffentlich wird Ihnen dann die einmalige Größe unserer Leistung klar. Sie kommt ja Ihnen zugute, denn Kyborgs sind ideale Astronauten. Sie kennen während eines monatelangen Fluges keine Langeweile, ihre Rezeptoren werden einfach abgeschaltet, nur der Primärstoffwechsel im Gehirn wird aufrechterhalten. Ein Funkkommando – und schon beginnt sich unser Freund in die Aufgabe zu vertiefen, sein Arbeitsprogramm durchzudenken, tätig zu werden. Nein, eine genialere Entdeckung ist der Menschheit bisher noch nicht gelungen.”


    Dieses Gesprächs und des ihm folgenden Alptraums erinnerte sich Jack, als er vor der Tür des Labors 8 stand. Ein Videophon kontrollierte jeden, der eintreten wollte. Er drückte auf den blauen Knopf, und sogleich erschien auf dem Bildschirm das Gesicht einer jungen Frau – irgendwie kam sie Jack bekannt vor.


    “Einen Augenblick, Mister Bruce.”


    Das Bild verschwand, lautlos glitt die Tür zurück, und Jack betrat einen Vorraum, der auf ihn wie der Zugang zu einem Operationssaal wirkte. Alles war weiß gekachelt, selbst die Decke, und Jack vermeinte den Geruch eines Desinfektionsmittels zu spüren.


    Aus einer gegenüberliegenden Tür trat die Videophon-Frau in weißem Kittel und streckte ihm die Hand entgegen.


    “Patricia Gloster”, sagte sie. “Ich bin hier Assistentin. Legen Sie bitte diesen Schutzanzug an, die Hirnmasse der Kyborgs ist sehr infektionsempfindlich. Dann führe ich Sie durch die Ultraviolett- und die Gammaschleuse.”


    Während Jack die weiße Kombination überstreifte und in die Gummischuhe schlüpfte, erinnerte er sich, wo er die junge Frau schon einmal gesehen hatte: gestern abend während seines Streites mit Miller im Beta-Club.


    “Wir haben uns gestern gesehen”, sagte er freundlich. “Mit Miller habe ich mich über Ihre – Ihre Schützlinge unterhalten. Schade, daß ich Ihre Tätigkeit nicht kannte, ich hätte Sie sonst aufgefordert mitzustreiten, Missis Gloster.”


    “Miß Gloster, bitte. – Ja, ich verstand einige Sätze und war sehr erstaunt darüber, wie offen sich Miller mit Ihnen über einen so streng geheimgehaltenen Fakt unterhielt.”


    “Mit der Geheimhaltung wird es ohnehin bald vorbei sein.” Es sollte scherzhaft klingen, doch die junge Frau lächelte nicht.


    “Das geht mich nichts an. – Bitte nach links, Mister Bruce.”


    Wer weiß, was für Gedanken in ihrem hübschen Kopf stecken, dachte Jack. Aber das geht nun wieder mich nichts an. Er betrat das Labor 8.


    In dem großen, schattenlos hellen Raum, der mit seinen gekachelten Wänden, dem riesigen Halogenstrahler in der Mitte und den blitzenden Apparaturen wirklich einem Operationssaal ähnelte, warteten bereits Parker, Miller und einige Jack unbekannte Wissenschaftler. Alle waren wie er gekleidet, und es sah mehr nach einem Ärztekonzil aus als nach einem Team der Electronic-Corporation.


    Parker stellte vor und sagte dann: “Sie als Kybernetiker wird vor allem das Prinzip interessieren, das Blockschaltbild sozusagen, nach dem unsere Kyborgs konstruiert, zum Leben erweckt, geschaffen wurden; wählen Sie den passenden Ausdruck selbst.”


    Insgeheim hoffte Jack immer noch, man werde ihm einen supermodernen Bionik-Computer zeigen, man werde das Ungeheuerliche nicht gewagt haben, einen Zwitter aus Maschine und Mensch zu konstruieren.


    Doch die Schaltbilder, die man vor ihm auf dem großen gläsernen Tisch direkt unter der Operationslampe ausbreitete, zeigten Jack etwas anderes. In der Mitte des Schemas war groß und unverkennbar ein menschliches Gehirn eingezeichnet, in einer eigenen Ökosphäre ruhend. Er las die Bezeichnungen: Sauerstoffversorgung, Blut, Nährstoffe, Strahlenschutzkapsel, Stabilisator für inneres Milieu. Alles sah ganz einfach und übersichtlich aus, aber gerade dadurch wirkte es auf Jack um so bedrohlicher. Alle Sensoren waren durch bestimmte Apparaturen wiedergegeben: Tastsinn, Licht, sogar Ultraschall, Röntgenstrahlen, Laser, Radar. Das Sensorium war raffiniert verfeinert worden zu einem subtilen, maximalen Aufnahmespeicher einer unbekannten Umwelt mit allen ihren bis jetzt erkennbaren Möglichkeiten… Aber die noch nicht erkannten?


    Schematisch war eingezeichnet, daß jeder technisch so gewonnene “Reiz” durch einen Moderator in Nervenimpulse umgewandelt werden mußte, ehe er den entsprechenden Gehirnnerven – Sehnerv, Hörnerv und so weiter – zugeleitet werden konnte.


    Was übrig blieb, war ein “Ausgang”, bei dem ein Kommunikationsteil gekennzeichnet war: Lautsprache, Funk- und Lichtsignale, ein Abwehrsystem, mit Laser-Werfern gekoppelt, ein System der Greiforgane und ein Antriebssystem, das verschiedene Fahrtechniken, ja sogar den Flug vorsah. Es überraschte Jack, noch zusätzlich einen Computer als “äußeren Speicher” eingezeichnet zu finden, der ebenfalls mit allen Sensoren und ausführenden Organen gekoppelt war, den aber nur eine Rückkopplungsphase und ein allgemeiner IN-Geber mit dem Gehirn verband.


    Hier hakte er mit seiner ersten Frage ein: “Doppelt abgesichert – trauen Sie ihm so wenig? Wenn der Computer so klein ist, daß er in den Kyborg paßt, dann brauchen Sie doch das menschliche Gehirn gar nicht!”


    Parker lachte sein sympathisches Lachen und antwortete: “Das ist ja auch ein Generalschema! Wir haben in der Tat bei der zweiten Generation auf den Minico verzichtet. Nur Nick hat ihn, sozusagen als ein körpereigenes Lexikon. Es hat sich bei ihm sehr bewährt; seine Allgemeinbildung war nicht besonders.”


    “Farmarbeiter war er”, warf Miller ein. “Es war sehr schwierig, ihm beizubringen, mit logischen Begriffen zu arbeiten.”


    “Ich kann mir nicht vorstellen, daß Signale wie Radar oder Röntgenstrahlen, die der Mensch normalerweise nicht bewußt registriert, im Gehirn verarbeitet werden können. Mir leuchtet der Vorteil solcher Wesen immer noch nicht ein. Sie haben mir zwar gesagt, Mister Miller, das ‚Schöpferische’ bleibe den isolierten Gehirnen erhalten, aber daraus ergibt sich doch das Risiko, daß ein solcher Kyborg plötzlich etwas ganz anderes will, sein ‚Programm’ nicht erfüllt, sozusagen streikt! Unberechenbare Faktoren… Seine Aufgabe kann ihm nicht über Lochstreifen eingegeben werden, wenn ich dies hier richtig lese. Er muß demnach seine Aufgabe begreifen, sich von ihrer Notwendigkeit, Richtigkeit und Durchführbarkeit überzeugen, sich mit ihr identifizieren. Ist die Arbeit mit Kyborgs wirklich so vorteilhaft, daß man solche Monsterwesen schuf?”


    “Wissen Sie, Bruce”, schaltete sich Parker ein, “das ist ja gerade das Geniale an der Idee gewesen, die Gehirne von Neugeborenen zu verwenden. Mit Nick haben wir keinen ganz glücklichen Griff getan, das gebe ich zu. Aber Neugeborene sind relativ einfach zu technisieren, und wir haben – “


    Jack empörte das Wort “technisieren”. Da war sie wieder, diese eiskalte Manipulierung mit Menschlichem, diese unheimliche Zwitterwelt! Ein Bewußtsein mit einem Apparat zu kombinieren… “Die Kyborgs zweiter Generation sind also technisierte Idioten?” unterbrach er Parker abrupt.


    Arthur A. Parker lachte. “Jack, Sie sind unverbesserlich! Natürlich wissen unsere Kybs nichts von der Liebe und vom Marxismus, sie sind genau solche Fachidioten wie mancher höchst lebendige Lehrstuhlinhaber, der doch voll und ganz über seinen angestammten eigenen Korpus verfügt.”


    “Und wie, in Dreiteufelsnamen, stellen Sie ihnen Aufgaben?”


    “Das werden Sie gleich sehen.” Parker legte ihm ein neues Blatt vor. “Schauen Sie, wir haben zwei Arten konstruiert: den Erkundungs- und Abwehrtyp, der natürlich auch angreifen kann, und den Arbeitstyp. Beide Typen sind, wenn Sie so wollen, mit ‚Augen und Ohren’ ausgestattet, sie stehen untereinander in Funkverbindung und werden von Nick geleitet und eingesetzt. Nick ist ihr Chef – sozusagen.”


    “Also können sie sich untereinander beraten?”


    “Rein theoretisch könnten sie es, doch ihr Begriffsvermögen geht nie weiter als bis zur Erkundung und Durchführung der gestellten Aufgabe, zum Beispiel ein Loch zu bohren, es zu füllen, etwas zu messen oder einen Stahlträger dahin und dorthin zu schleppen. Ich habe lange nach der optimalen Variante gesucht, das können Sie mir glauben, Jack. Sehen Sie selbst.” Parker zog ein weiteres Blatt hervor.


    Was Jack da sah, rief in ihm zunächst keine Assoziation mit dem Begriff “menschlich” hervor. Das waren ja Schildkröten! Schildkröten mit plumpen runden Köpfen, die sich wohl aufrichten konnten, aber offensichtlich war ihre Fortbewegung auch auf vier Beinen möglich. Beine? Unsinn. Gleisketten schienen es zu sein.


    “Und Nick?” fragte er beklommen.


    “Nick? Hier ist er.”


    Parker winkte mit der Hand, eine Wand glitt zurück, und aus dem Dunkel trat ein Wesen ins Licht.


    Ein Apparat in Menschengestalt! Über zwei Meter hoch, stämmige Beine, kräftig scheinende Arme. Je näher der Kyborg kam, um so mehr Einzelheiten erkannte Jack. Nicks Kopf, dicht über dem Rumpf sitzend, war quadratisch geformt. An Stelle des Mundes und der Augen befanden sich Schlitze, hinter denen etwas zu funkeln schien. Metallisch glänzend, scheinbar unaufhaltsam, schritt Nick auf seine “Schöpfer” zu.


    “Der Golem…”, entfuhr es Jack.


    Nick blieb stehen, drehte den Kopf, wie um besser zu hören, und richtete seine Augenschlitze auf Jack. Unheimlich! Nichts Menschliches – war an diesen Bewegungen, sie wirkten abgezirkelt, maschinenhaft wie bei normalen Robotern. Wenn dies nun doch nur ein Roboter ist, schoß es Jack durch den Kopf. Da begann der Golem zu sprechen:


    “Hallo, Bruce”, schallte es aus dem Mundschlitz des Monsters, und eine Metallhand streckte sich Jack entgegen. “Freue mich, Sie zu sehen!”


    Diese Stimme war seltsam verquetscht, ganz anders als bei Robotern, denen man eine Sprechmechanik eingebaut hatte. Bei denen klang die Stimme mechanisch. Worte, vorher auf Tonband gesprochen, wurden vom Roboter nach seinem Programm abgerufen. Nick sprach anders. Seine Worte klangen zwar fremdartig, aber sie hatten Farbe, klangen menschlich… Und gerade deshalb wirkten sie so unheimlich auf Bruce, unheimlicher als alles, was er bisher in diesem Labor gesehen hatte. Eine Maschine mit menschlicher Stimme? Ihn fröstelte, als Nicks Hand die seine ergriff. Sie war groß und kalt; merkwürdig metallisch und elastisch zugleich war die “Haut”. Die “Finger” bogen sich in den Gelenken, “Nägel” waren angedeutet. Diese silberblitzende Metallhand umschloß Jacks Hand mit einem festen, aber überraschend sanften Druck. Jack durchzuckte es: Auch dieser Druck war menschlich, auch die Art, wie er nachließ und seine Hand wieder freigab.


    Wurde der Golem durch Bio-Ströme gesteuert? – Jacks Hand war schweißnaß.


    Gerade diese menschlich anmutende Geste Nicks schien ihm das Grausigste, was ihm bisher widerfahren war. Ein Metallmensch!


    Nick fuhr fort: “Komisch, was, mich zu sehen? Als ich mich das erste Mal im Spiegel erkannte, war mir so übel, daß ich gekotzt hätte, wäre mir ein Magen eingebaut gewesen. Aber man gewöhnt sich.”


    Diese wenigen Sätze bewegten Jack noch mehr als die körperliche Empfindung des Händedrucks. Ein Roboter wäre nie in der Lage gewesen, sich seiner selbst bewußt zu werden, seiner Einmaligkeit, aber auch seiner Zwiespältigkeit… Also war Nick doch kein Bluff!


    Parker war ungehalten. “Rede nur, wenn man dich fragt! Setz dich!”


    Doch der Kyborg machte keine Anstalten dazu. Er schritt einmal um Jack herum, der Boden hallte unter seinen Füßen. Jack hatte das Gefühl, er werde neugierig gemustert. Zwar drückte sich im Metallgesicht keinerlei Empfindung aus. Doch das Funkeln hinter den Augenschlitzen hatte eine andere Färbung angenommen.


    “Nick, wird’s bald!” Parker ärgerte sich, seine Stimme klang ungewöhnlich scharf. “Setz dich, tu, was man dir sagt! Sonst schalten wir dich ab, du weißt ja, die schlimmen sieben Minuten. Also los!”


    In der Art, wie Nick auf einen von Patricia Gloster herbeigeholten Sessel zuging, drückte sich Kummer aus und Nichtverstehen dieser Welt. Warum hat man mich gescholten? mochte wohl jetzt durch sein Gehirn geistern, was habe ich diesem berühmten Jack Bruce getan, auf den mich Miß Gloster vorbereitet hat? Es schien Jack, als hingen die mächtigen Schultern des Golems plötzlich herab. Doch dann ließ sich Nick trotz seiner Plumpheit überraschend gewandt in den Sessel nieder.


    “Sie werden schlafen. Nick”, sagte Parker. “Wir wollen eine Kontrolle der inneren Systeme durchführen, okay? Miß Gloster, schließen Sie Nick an das Netz.”


    Die junge Frau öffnete eine Klappe an der Rückseite des Kyborgs und zog ein seidenfeines Kabel heraus, das sie mit einem kleinen Gerät verband. “Nick ist am Netz”, meldete sie. Sie wirkte völlig unbeteiligt, aber Jack stellte fest, daß sie ihn beobachtete, und er spürte: das war mehr als bloße Neugier.


    Sie löste die Magnetverschlüsse der äußeren Hülle Nicks. Unmittelbar unter dem Kopf lag die Ökosphäre des Gehirns eines Wesens, das einst Nick Douglas geheißen und an einem glühendheißen Julitag vor fast zwanzig Jahren zum Tode verurteilt worden war, verurteilt durch ein fanatisiertes Gericht in Alabama… übrigens das letzte Justizverbrechen dieser Art in den USA, ein letztes Aufbäumen eines dem Ku-Klux-Klan hörigen Gerichts gegen die Rassenintegration.


    Jack schauderte es, als er durch die glasklare Kugel die rosa-graue Substanz in einer Flüssigkeit ruhen sah: die Gehirnmasse, träge pulsierend, die dünnen Aderchen, die sie wie ein Netz umgaben; er sah die Gefäße sich wie Regenwürmer strecken, dicker werden und wieder erschlaffen, er sah diese schwabblige Masse, er sah sie und auch die vielen feinen farbigen Fäden, die aus der Glaskugel in dieses Gehirn führten, es mit seinem künstlichen Körper verbanden.


    “Beobachten Sie die Technik der Versorgung”, sagte Parker stolz. “Wir haben eine völlig neue Zirkulation geschaffen, die Erythrozyten werden im Sauerstoffbad gereinigt, die Stoffwechselprodukte abgebaut, alles automatisch, alles optimiert! Nur der Strom darf nicht ausfallen – dann kann dieses Gehirn, wenn nicht gewaltsam in die Ökosphäre eingegriffen wird, ewig leben. Verstehen Sie, Jack, ewig! Dieser Kerl da hat ein ewiges Bewußtsein, er wird uns alle überleben, er wird noch von unseren Enkeln und Urenkeln angegafft werden…”


    “Wenn wir ihn nicht vorher ausschalten”, warf einer der Anwesenden ein und hielt dies wohl für einen gelungenen Scherz.


    “Sehr originelle Bemerkung!” Parker war ungehalten über die Unterbrechung. Jack nutzte sie zu einer Frage:


    “Vieles ist schon klar, aber etwas begreife ich noch nicht: Wie spricht Nick? Wählt er Worte aus einem Speicher – oder…?”


    “Eine gute Frage, Jack. Das war ein Meisterstück unserer Ingenieure. Wir haben Nick einen künstlichen Kehlkopf eingebaut, die Medizintechnik hatte gute Voraussetzungen geschaffen. Aber Nick hat ja kein verlängertes Mark. Wie waren die Reize der Motorik, die bei Menschen mit künstlichem Kehlkopf durch den Phrenikusnerv vermittelt werden, bei Nick direkt aus der Hirnrinde zu erlangen? Das war ein schwieriges Problem! Zwei Jahre mußte Nick ohne Sprache zurechtkommen, konnte sich nur schriftlich verständigen. Aber dann haben wir’s geschafft.”


    “Und die zweite Generation?”


    “Braucht keine Sprache. Ihre Kontaktmittel sind rein technologisch, das ist einfacher und sicherer. Ich sagte ja schon, Nick ist ein Sonderfall. Wir hatten viel Ärger mit ihm.”


    “Arger, wieso?”


    Parker erklärte, Nicks vergangenes Leben bringe viel Belastendes mit sich. Nick habe Erinnerungen, die sein jetziger Zustand nicht verarbeiten könne. Sexuelles zum Beispiel. Oder seine Verwandten und Freunde. Für die Welt draußen sei er doch tot, hingerichtet… Nick habe eine Phase gehabt, in der er am liebsten alle im Labor umgebracht hätte. “Er verlangte, man solle seinen kleinen Sohn herbringen – absurd! Dann wieder wollte er selbstmörderisch seine Batterien entladen. Fragen Sie Miß Gloster, sie hat als Psychologin den besten Einblick in sein kompliziertes Innenleben. Nicht wahr, Pat, Sie werden Jack noch genau über Ihren Schützling informieren? Aber nicht jetzt. Wir dürfen Jack nicht überanstrengen, er ist immer noch Rekonvaleszent, der STELLA-Flug, Sie wissen ja…”


    Parker dankte allen Anwesenden und verließ das Labor gemeinsam mit Jack, der sich plötzlich völlig erschöpft, wie leergeronnen fühlte.


    3.


    In den nächsten Tagen fand Jack keine Zeit, sich mit Patricia Gloster über Nick zu unterhalten. Er bedauerte es, denn Pat hatte ihm sehr gefallen, aber er war damit beschäftigt, die ETERNITY kennenzulernen, das Raumschiff, dessen Kommando er übernehmen und das er zur Ceres, über 380 Millionen Kilometer von der heimatlichen Erde entfernt, steuern sollte.


    Die Konstruktionsunterlagen hatte er gemeinsam mit dem Chefkonstrukteur Prosky und seinem Kopiloten Greggs gründlich studiert. Jeremias Greggs war ein junger, kräftig gebauter Mann, ein erfahrener Astronaut. Er hatte mehrere lange Raumflüge als Pilot hinter sich, dieser braungebrannte Bursche, Manchmal waren seine Äußerungen recht primitiv, aber Jack glaubte, daß er gut mit ihm zusammenarbeiten könnte.


    Greggs war ungeheuer stolz, daß Parker ihn ausgewählt hatte, und schwärmte geradezu vom, “Chef’’, den er als, “größtes lebendes As dieses ganzen ulkigen Planeten” bezeichnete. Er schwatzte viel von sich selbst, seinen Liebesgeschichten, seinen Erfolgen. Auch über die Zusammenarbeit mit Jack gab er groß an, was diesen verdroß, als er im Beta-Club zufälliger Zeuge solcher Redereien wurde. Dieser Farmerjunge aus dem Mittelwesten war durch sportliche Leistungen so aufgefallen, daß ihm der Lieblingswunsch unzähliger Jungen, Astronaut zu werden, erfüllt werden konnte. Schon nach dem Besuch der NASA-Fliegerschule war er ins Zentrum nach Houston gekommen, während Jack erst sein Studium absolviert hatte, ehe er zu den Astronauten stieß. Eine ausgereifte Persönlichkeit war dieser simple Greggs gewiß nicht.


    Doch auch Jack wirkte ja mit seiner Gutmütigkeit und Körpergröße manchmal naiv, fast unbeholfen, und er wußte darum. Vielleicht hatte er deshalb Hemmungen, mit dieser verdammt hübschen Pat erneut zusammenzutreffen? Er war schon ein paarmal verliebt gewesen, aber fast stets war er zu schüchtern gewesen und hatte nie so recht gewußt, woran er mit der jeweils Begehrten war. Beim ersten Kußversuch konnte man auf offene, bereite Lippen stoßen, aber auch eine Abfuhr kassieren… Jack war zu dem Schluß gekommen, daß man nie wisse, was in so einem Frauenkopf vorging, und daher besser die Finger davon ließ.


    Immer wieder ging ihm Pat durch den Sinn. Wie sachlich und doch fast zärtlich sie mit diesem Nick umgegangen war… Er zwang sich, nicht so viel an sie zu denken. ‚Ich muß mich jetzt ganz auf die ETERNITY konzentrieren!’


    Ein U-Boot schwamm in geringer Tauchtiefe durch klares, grünes Wasser. Jack war maßlos erstaunt gewesen, als er erfahren hatte, daß die ETERNITY auf einer submarinen Werft zusammengebaut worden war. Parker hatte auf dem Grunde der James-Bay, dem Südzipfel der Husdon-Bay, eine unterseeische Stadt errichtet, imposant und ganz der ungewöhnlichen Umwelt angepaßt. Mehr als eine Quadratmeile war von einer durchsichtigen Plexiglashaube überwölbt, unter der die Luft so rein war wie am Ufer des Meerbusens. Ein raffiniertes Schleusensystem ermöglichte den Versorgungs-U-Booten das Aus- und Einlaufen.


    Waren es Überlegungen militärischer Art gewesen, die Parker zum Bau dieser submarinen Stadt bewogen hatten? Entstanden war sie ungefähr zur gleichen Zeit wie die Kyborgs und die Anti-Lithium-Birnen. Die damaligen strategischen Pläne waren überholt, doch heute bot sich der Komplex als ideales Gelände für Untersuchungen des Meeresgrundes an, auch für den Probebetrieb von unterseeischen Produktionsstätten; vielleicht war er Modell künftiger Verlagerung ganzer Industriezweige ins Meer, um auf der Erde Platz für weit auseinandergezogene Gartenstädte zu gewinnen.


    Auch Raumschiffwerft und Abschußrampe befanden sich unter Wasser. Der ETERNITY-Start würde also zum ersten Unterwasserstart in der Geschichte der Raumschiffahrt werden. Wie ein runder Kegelstumpf saß die ETERNITY auf der Betonplatte am Meeresgrund. Diese ungewöhnliche Form bot den Vorteil, alle Antimaterie-Birnen ringförmig im Kegelende unterzubringen; bei Havarie konnte man diesen ganzen Teil sofort abstoßen.


    Die Beladung mit den gefährlichen Behältern war in vollem Gange, als Jack Bruce und Jeremias Greggs, von der Schleuse mit einem Luftkissenfahrzeug zur Abschußrampe befördert, beim Raumschiff eintrafen. Beide staunten, denn daß die ETERNITY schon beladen wurde, war ihnen nicht mitgeteilt worden.


    “Am Nachmittag ist Besprechung beim Chef, da werden wir sicher noch mehr Neuigkeiten erfahren”, meinte Greggs.


    Doch Bruce war verstimmt. Hätte man etwa die STELLA IV ohne vorherige Verständigung Tom Hubers betankt? Unvorstellbar. Doch dieser Parker…


    Im dicken Teil jedes der birnenförmigen Behälter befand sich der Hohlkugelmagnet, der das außerordentlich starke Feld erzeugte. Inmitten dieses Feldes schwamm ein Klümpchen Anti-Lithium wie der Kloß in der Brühe. Doch im Gegensatz zum Suppenkloß war die Antimaterie durch das Magnetfeld fixiert, mit riesigen Kräften festgehalten. Unverrückbar! Denn schon die leiseste Schwankung um den Bruchteil eines Millimeters hätte verheerende Folgen gehabt.


    Im “Birnenstiel” befand sich die automatische Reglertechnik der Kraftstation, zum Teil aus leistungsstarken chemischen Dauerelementen, zum Teil aus dem Netzanschluß gespeist. In der Verbunkerung hingen die Behälter mit ihren Stielen am Stromnetz wie die Butterbirnen am Baum. Für den Transport wurde die Aufrechterhaltung des Magnetfeldes automatisch auf die Dauerelemente umgeschaltet; schon bei einer millionstel Sekunde Unterbrechung des Feldes wäre alles explodiert! Während des Raumfluges wurde dann wiederum das Bordnetz genutzt. Modellversuche hatten bewiesen, daß chemische Elemente und Bordenergieanlage die Verbunkerung auf der Ceres mit einem Sicherheitsfaktor von 135 Prozent garantierten.


    Gründlich prüfte Jack alle Räume und technischen Abschnitte. Er war ein wenig enttäuscht. Nein, ein komfortables Schiff war’s nicht. Der Steuerraum war viel kleiner als in den STELLA-Schiffen, auch hatten die Konstrukteure eine Vielzahl von Bordinstrumenten für nötig befunden. Was in der STELLA IV so klar und übersichtlich geordnet war, erschien Jack hier wie ein Wirrwarr von hüpfenden Zeigern, von Kontrollämpchen und Signalgebern, die nervös hin- und herzuckten. Seufzend ließ er den Probelauf der Triebwerke abschalten.


    “600 Sekundenkilometer schaffen wir bei voller Kraft”, sagte Greggs stolz, “natürlich erst, wenn die volle Beschleunigung erreicht ist. Das heißt, wir erreichen die Ceres in 69 oder 70 Tagen, wenn wir in ein paar Tagen starten und keine Zeit durch Ausweichmanöver wegen irgendeines größeren Brockens verlieren. So gut träfe man’s erst wieder in fast acht Jahren.”


    Das war Jack klar, und darin sah er den Grund für die Eile, mit der Parker den Start vorantreiben ließ. Diese ETERNITY ist sicher kein schlechtes Raumschiff, dachte er. Wir haben mit dem Atommotor der STELLA IV einen etwas geringeren Schub erreicht, nur 580 km in der Sekunde. Aber bei unserem Rückflug hatte die Ceres eine noch günstigere Position, sie befand sich in 348 Millionen Kilometer Abstand von der Erde, jetzt sind es schon 360… Und jeder Tag, jede Stunde vergrößert den Abstand, rückt den zackigen Felsbrocken in immer größere Ferne. Unumstößliches kosmisches Gesetz!


    


    Gedankenverloren ging Jack den Flur entlang. Vor wenigen Minuten war die Beratung beendet worden, er hatte von seiner Inspektion berichtet, der leitende Ingenieur die Beendigung der Beladung gemeldet, und Parker, hatte fröhlich geantwortet: “Dann kann’s ja in drei Tagen losgehen.”


    Das große Abenteuer stand also unmittelbar bevor. Parker hatte nochmals die Berechnungen auf den Tisch gelegt und versichert, alles sei genau kalkuliert. Jeder hatte sich bemüht, seine innere Erregung zu verbergen.


    Jack schreckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Patricia Gloster stand vor dem Labor 8, sie hatte ihn angesprochen. “Ich weiß schon, morgen geht es zum count-down, und dann mit meinem Nick zusammen hinaus zur Ceres… Also Ihr letzter freier Abend heute für eine lange Zeit, nicht wahr? Hundertvierzig Tage hin und zurück, ein paar Tage – oder sogar Wochen – auf der Ceres, es wird ja beinahe ein halbes Jahr dauern, ehe man Ihnen als Kosmoshelden zujubeln kann.”


    Erst als Pat davon sprach, daß dies sein letzter freier Abend sei, wurde sich Jack dessen so richtig bewußt. Der letzte Abend – und er hatte immer noch nichts Näheres über Nick gehört, über dieses geheimnisvolle Wesen, das mit ihm und Greggs Löcher in die Ceres bohren und die Anti-Birnen zur Sprengung vorbereiten sollte. Und von den Kyborgs der zweiten Generation wußte er nur, daß sie Gehirne von Neugeborenen hatten, künstlich zur Reife gebracht.


    Zu seinem eigenen Staunen überwand Jack seine Verlegenheit. “Kommen Sie doch für ein Stündchen zu mir, Pat. Ich habe sonst an meinem letzten Abend niemanden, mit dem ich ein bißchen reden könnte.”


    Sieh mal an, wie mutig er plötzlich wird, dachte sie.


    “Machen Sie mir also die Freude eines kleinen Abschiedsabends. Wir können uns auch nochmals über die Kyborgs unterhalten, wenn Sie Lust dazu haben…”


    


    Da saß Pat nun im bequemen Schaumledersessel und wartete leicht belustigt auf das “feine Abendbrot”, das Jack angekündigt hatte.


    “Darf ich inzwischen ein wenig in den Platten stöbern? Oder soll ich Ihnen nicht doch ein bißchen helfen?”


    “Hilfe brauche ich nicht, machen Sie lieber Musik”, rief Jack aus der kleinen Teeküche. Er war so gespannt, welche Musik Pat wählen würde, daß ihm beinahe der Toast verkohlt wäre. Etwas ganz Besonderes wollte er ihr servieren, nach einem urväterlichen Rezept, das er bei Toms Mutter kennengelernt hatte.


    Der erste Ton erklang, Jack horchte auf. Eines der Brandenburgischen Konzerte Bachs hatte Pat ausgesucht. Der Stereoton füllte das kleine Zimmer, die Läufe des Cembalos trällerten heiter, als er die Schnitten in die Pfanne mit heißer Butter legte. Und jetzt – die hellen Bachtrompeten! Sieghaft, fast frech schmetterten sie ihr Thema. Oft hatten sie an Bord der STELLA IV Bachsche Musik gehört. Jack, der Kybernetiker, liebte diesen alten Deutschen sehr. Alles war so klar, so logisch, so mathematisch schön! Und wie herrlich unkonventionell war die Harmonik. Er pfiff vor Freude mit: laut, falsch, aber genüßlich.


    Ein Geräusch ließ ihn den Kopf wenden, Patricia stand in der Tür und schnupperte. “Riecht gut! Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.”


    “Unterschätzen Sie mich nicht, Pat. Ich bin oft wochenlang in meiner Blockhütte allein beim Jagen und Angeln und habe noch nie Hunger gelitten. Meine am Holzfeuer gebratenen Forellen sollten Sie mal kosten. Dazu ein leichter Weißwein…”


    Pat lachte. Es ging eine heitere Frische von ihr aus, die es Jack unverständlich erscheinen ließ, daß sie sich wissenschaftlich mit so Schrecklichem beschäftigte.


    “Und wie heißt das, was so gut riecht?”


    “Das sind Karlsbader Schnitten. Hab ich von Tom Hubers Mutter. Karlsbad, wissen Sie, ist – “


    “- ist ein Kurort in der Tschechoslowakei, berühmt durch seine Heilquellen und Oblaten”, fuhr Pat, immer noch lachend, fort. “Ein bißchen weiß ich auch in der tschechischen Küche Bescheid, denn meine Großmutter stammt aus Prag. Nach dem zweiten Weltkrieg kam sie als kleines Mädchen mit ihren Eltern nach Kanada. Ich hab ihr oft am Rockzipfel gehangen, Vielleicht revanchiere ich mich bei Ihnen mal mit original böhmischen Zwetschgenknödeln – nach Ihrer Rückkehr.”


    “So – fertig. Gedeckt haben Sie auch schon? Fein. Also lassen wir’s uns schmecken. Mögen Sie ein Bier dazu? Pilsner ist es aber leider nicht.”


    Jack freute sich über Pats gesunden Appetit. “Wirklich großartig”, sagte sie. “Aber wenn mir etwas so gut schmeckt – ich esse nämlich gern –, muß ich manchmal daran denken, daß Nick nichts mehr empfindet, obgleich er ganz genau schildern kann, wie dies oder jenes einst gerochen und geschmeckt hat.”


    “Nick gibt mir überhaupt noch viele Rätsel auf. Zum Beispiel: altert eigentlich ein solches isoliertes Gehirn wirklich nicht?”


    Pat erklärte, daß der Prozeß des Alterns durch das Abschalten der Sensoren nur verlangsamt werde. “Vielleicht wird die Lebenszeit verdoppelt, gar verdreifacht. Aber das physiologische Ende muß dennoch eintreten. Die Gefäße verlieren ihre Elastizität. Trotz genau reguliertem Stoffwechselprogramm bilden sich Abbaustoffe, läßt die Eigenhormontätigkeit des Gehirns nach, damit auch die Konzentrationsfähigkeit und das Erinnerungsvermögen. Nick ist ja jetzt schon 46 Jahre alt, mit 27 wurde er zum Tod verurteilt. Seither existiert er so, wie Sie ihn kennengelernt haben.”


    Natürlich habe man im Lauf der Zeit “Körperteile” ausgetauscht, fuhr Pat fort, und Nicks heutige äußere Form sei erst vor zwei Jahren, nachdem die Metall-Elastic-Haut entwickelt worden war, gestaltet worden. Als sie ihre Arbeit im Forschungszentrum begonnen habe, sei Nick nicht von einem Roboter zu unterscheiden gewesen. “Mit seiner jetzigen Form ist er recht zufrieden.”


    “Besitzt so ein Zwitterwesen wirklich noch dem Menschen adäquate Gefühle? Sie haben eben ‚zufrieden’ gesagt, ich kann mir das schwer vorstellen.’


    “Und doch ist es so. Ich habe mich ja lange genug mit Nick und seiner Gefühlswelt beschäftigen müssen. Nick, das ist… Wie soll ich es sagen? Für mich ist Nick das ärmste, elendeste Geschöpf auf der ganzen Erde, ein Wesen, wesenlos und doch denkend, ein grausiger Schemen aus den Fieberträumen meiner Kindheit. Ich hätte nie gedacht, daß ich mich mit so etwas Schrecklichem beschäftigen würde, mit etwas, was es gar nicht geben dürfte.”


    “Sie denken an den UNO-Beschluß? Aber Parker behauptet, Nick sei bereits vorher konstruiert worden, und jetzt käme seine Zerstörung einem Mord gleich. Sind Sie der gleichen Meinung? Ich frage, weil ich wissen möchte, wie ich mich zu ihm verhalten soll. Wie zu einer Maschine oder wie zu einem Partner? Empfindet er es, wenn man ihn als Menschen behandelt?”


    “Unbedingt”, rief Pat. “Seien Sie sicher, Nick fühlt Freundschaft und Zuneigung und Vertrauen! Sie können sich unbedingt auf ihn verlassen, er ist treu und gut – aber sehr unglücklich. Wäre es nicht so – glauben Sie, ich hätte meine Arbeit bei der Electronic-Corporation nicht längst aufgegeben?”


    Patricias Augen glänzten. Wie begehrenswert sie ist, dachte Jack.


    Als er sie – lange nach Mitternacht – zu ihrer Wohnung begleitete, gingen sie Arm in Arm. Zwei Menschen hatten einander gefunden. Und mußten Abschied nehmen für lange Zeit.


    4.


    Parker saß an seinem Schreibtisch und trank genießerisch heißen, bernsteinfarbenen Tee aus einer hauchdünnen chinesischen Porzellantasse. Er liebte die tägliche Viertelstunde des Teetrinkens. Sie war fast ein Zeremoniell für ihn.


    Gott segne die Kosmodromärzte, dachte er. Ohne die wäre Bruce nicht in seinen Zwangsurlaub geschickt worden, er hätte an der Moskauer Sitzung teilgenommen…


    Diese Sitzung! Dort war ihm blitzschnell die Erleuchtung gekommen. Während die anderen das Für und Wider der Huberschen Idee diskutierten, gewann sein Plan in großen Umrissen Gestalt: sein altes Marsprojekt – auf neue Art, in völlig neuen Dimensionen! Schon vor Jahren hatte er geplant, über dem Mars mit Hilfe seiner Antimaterie vier Stahlskelettkugeln zu verdampfen, vier kleine Wärmespender zu schaffen. Den Mars zu besiedeln – das war seit Jahren sein Traum. Einst hatte er sogar an ein Parker-Imperium auf dem Mars gedacht, an ein Monopol über die unermeßlichen Bodenschätze des roten Planeten. Doch nach und nach war ihm das Illusionäre dieses Gedankens klargeworden, denn er war klug genug, objektive Entwicklungstendenzen zu erkennen. Er wußte auch, daß man die Electronic-Corporation nicht unangetastet lassen würde, käme eine Volksfrontregierung ans Ruder. Nur eine Tat von nie dagewesener Größe konnte ihn retten: Die Zündung der Ceres und die Erwärmung des Mars – das wurde ihm in jener Sitzung des KOSMISCHEN RATES klar – war dieses Einmalige, das er brauchte, um als Weltbürger Nr. 1 unangreifbar zu werden. Dabei die gefährlichen Birnen loszuwerden und die Kyborgs durch ihre erwiesene Leistung im Kosmos salonfähig zu machen: das war Arthur A. Parkers Konzeption.


    Die Idee, Bruce das Kommando über die ETERNITY zu übertragen, war ihm unmittelbar nach der Sitzung des KOSMISCHEN RATES gekommen. Der Name Jack Bruce versprach moralischen Kredit, und gemeinsam mit einem erstklassigen Piloten müßte der weltraumerfahrene Kybernetiker einen sicheren Flug garantieren. Wie gut, daß der RAT strengste Geheimhaltung angeordnet hatte! Der Plan der Huber-Mannschaft – das war natürlich tausendmal besser als seine vier Stahlskelettkugeln, das war einfach genial! Er hatte schon einmal daran gedacht, einen der Marsmonde in eine neue Sonne umzuwandeln. Doch diese glühende Gaskugel wäre dem Planeten zu nahe gewesen.


    Jetzt kam es darauf an, das noch offene Fenster zur Ceres unbedingt sofort zu nutzen. In sieben oder acht Jahren würde kein privates Raumschiff mehr starten können. Dies war die letzte Chance, Macht und Einfluß nicht nur zu behaupten, sondern unermeßlich zu vergrößern…


    Er goß vorsichtig ein wenig Sahne in seinen Tee und vergnügte sich damit, zu beobachten, wie das Weiß langsam hinabsank in den goldgelben Grund der Tasse, wieder aufwallte, sich zögernd mit dem Tee zu mischen begann… Ein Klingelzeichen schreckte ihn auf. Unmutig drückte er die Taste der Sprechanlage. “Was gibt’s?”


    “Professor Woontrot kommt soeben aus seinem Urlaub zurück und möchte Sie unbedingt sofort sprechen, Sir.”


    “Woontrot? Gut, soll hereinkommen. Und bringen Sie eine Flasche Whisky für ihn. Tee mag er ja nicht.”


    Wendel Woontrot trat hastig ein. Das Gesicht des kleinen, mageren Mannes war von unzähligen feinen Falten durchzogen, die grauen, kurzgeschnittenen Haare widerstanden jeder Bürste, seine Bewegungen waren fahrig, er schien sehr erregt zu sein.


    “Willkommen, Professor! Gut erholt im sonnigen mexikanischen Süden? Sie waren doch in Acapulco, stimmt’s?”


    Woontrot nickte kurz und ließ sich in den Sessel vor Parkers Schreibtisch fallen. Das Tablett mit der Whiskyflasche und dem Glas, von der Sekretärin hereingebracht, stellte er achtlos auf den Teppich. “Ich habe vor einer halben Stunde Miller getroffen, das treibt mich zu ihnen. Was spinnt denn der zusammen? Flug zur Ceres und so weiter, count-down bereits begonnen… Unglaublich! Den Unfug müssen Sie sofort stoppen.” Woontrot schnaufte empört.


    Parker mußte hellauf lachen, worauf sich Woontrots Gesicht langsam mit einer dunklen Röte überzog. Er hatte sich jedoch sofort wieder in der Gewalt und beschwichtigte: “Ich lache doch nicht über Sie, mein Lieber! Wenn Sie wüßten… Aber Sie waren ja vier Wochen außer Landes und können nicht ahnen, was hinter dem ‚Unfug’ steckt.” In großen Zügen begann er sein Projekt zu schildern und legte abschließend die Berechnungen vor.


    Der kleine Professor hatte Parker nicht unterbrochen, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel. Jetzt zog er hastig die Berechnungen zu sich heran, kontrollierte sie, murmelte Formeln und Zahlen und trank dabei ein Glas Whisky nach dem anderen. Daß er auf einer Tabelle einen großen Fleck zurückließ, beachtete er gar nicht.


    “Na, zufrieden?” fragte Parker schließlich etwas ungeduldig.


    Woontrot knurrte Unverständliches, schob die Papiere schroff von sich weg und hob den Kopf. “Sie rechnen mit der dritten Potenz? Wieso?” fragte er angriffslustig.


    “Natürlich mit der dritten. So hatten wir ja auch den Vergrößerungsfaktor bei den vier projektierten Stahlskelettkugeln angenommen.”


    “Bei den Stahlskelettkugeln – ja. Aber hier haben wir es doch mit ganz anderen Größen zu tun! Ich bin mir absolut nicht sicher, ob wir da nicht die vierte Potenz annehmen müssen – und das wäre ein ungeheuerliches Risiko für den Erdball.”


    Parker wurde um einen Schein blasser. “Nichts berechtigt zu der Annahme, daß die Annihilation zu einer so riesigen Vergrößerung des Volumens führen könnte. Ich habe doch berechnet – “


    “Berechnet, berechnet… Wie kann man so etwas berechnen, ohne vorher mit kleineren Objekten experimentiert zu haben? Und wenn größere Lithiumvorkommen in der Ceres stecken – was dann? Und wenn Uran vorhanden ist? Oder Plutonium? Nein, lassen Sie die Finger davon, das Risiko ist viel zu groß!”


    “Ich denke nicht daran! Ich sehe kein Risiko. Die ETERNITY wird zur Ceres fliegen, damit wir Ihre Anti-Birnen endlich sinnvoll verwerten. Und die Kybs werden ihre Feuertaufe erhalten.”


    “Sie sind wahnsinnig”, sagte der kleine Professor ganz ruhig und leise. Dann stand er plötzlich auf.


    “Halt, wohin?” Parkers Stimme klang ungewohnt hart.


    Woontrot drehte sich halb um. “Dahin, wo man Irrsinnige wieder zur Vernunft bringt. Ich werde den Sicherheitsdienst benachrichtigen.”


    “Den Sicherheitsdienst? Der ist informiert!” Parker lachte. “Bleiben Sie hier.”


    “Nicht Ihren Sicherheitsdienst. Ich werde den Weltsicherheitsdienst der Vereinten Nationen alarmieren. Das ist meine Pflicht.”


    Parker wurde weiß im Gesicht. Er sprang auf. “Hiergeblieben!” brüllte er. “Sie Psychopath, Sie nervenschwaches Bündel Mensch werden mein Projekt nicht zerstören!”


    Woontrots zerknittertes Gesicht schien von innen heraus zu leuchten. “Das genügt, Parker. Damit haben Sie sich selbst disqualifiziert. Ich tue, was ich tun muß.”


    Parker drückte auf einen Knopf an seinem. Schreibtisch. Woontrot zuckte zusammen, von einem unsichtbaren Schlag getroffen. Dann drehte er sich langsam um sich selbst und fiel lautlos auf den weichen Perserteppich. Kein Schrei, kein Röcheln, nichts.


    Ein Druck auf die Sprechtaste. “Sofort zwei Mann der Sicherheit zu mir! Und den Chefarzt! Und Miß Gloster! Professor Woontrot ist soeben in meinem Büro zusammengebrochen. Er muß umgehend in ärztliche Behandlung. Aber keinerlei Aufsehen, das bitte ich mir aus!”


    


    Der dickliche, schon ältere Chefarzt und Patricia Gloster standen fassungslos vor der Trage, auf die man den immer noch besinnungslosen Woontrot gelegt hatte. Von Parkers Abwehranlage gegen unliebsame Besucher hatten beide keine Ahnung. Parker erklärte, Woontrot habe plötzlich mitten im Gespräch Zuckungen bekommen und um sich geschlagen. Dann sei er zusammengebrochen.


    Der Chefarzt hob mit einem Finger Woontrots linkes Augenlid hoch, um die Pupille zu betrachten. “Könnte ein epileptischer Anfall sein. Aber nichts in Woontrots Unterlagen deutet auf Epilepsie hin… Tippe daher eher auf Hirnkrampf. Na, wir werden sehen.”


    “Mindestens eine Woche strengste Isolation! Bedenken Sie, es geschah unmittelbar nach seinem Urlaub. Ob er dort in Acapulco zuviel Sonne abbekommen oder zuviel Pulque getrunken hat? Sie wissen ja, unser guter Professor hat eine kleine Schwäche für Hochprozentiges… Gibt’s so etwas wie einen Abstinenzkollaps?”


    “Könnte auch sein. Ich werde den Patienten auf Nummer 7 legen lassen. Das ist unser Isolierzimmer für Nervenkranke. Gepolstert, schalldicht.”


    “Aber was soll ich dabei?” fragte Patricia Gloster.


    “Gerade weil Sie mit dem Professor viel zusammengearbeitet haben und weil Sie unsere beste Psychologin sind, dachte ich, es wäre vielleicht gut, Sie wären um ihn, wenn er zu sich kommt.” Parker gab sich väterlich besorgt, und Pat nickte fast geschäftsmäßig.


    “Verstehe, Sir. Wir bringen ihn schon wieder auf die Beine.”


    Parker warf noch einen Blick auf das zerknitterte, nun völlig eingefallene Gesicht seines Widersachers, als der hinausgetragen wurde. “Sorgen Sie dafür, Doc, daß in der nächsten Woche niemand mit ihm spricht, das würde ihn aufregen”, mahnte er den Chefarzt. “Psychoquarantäne, verstehen Sie?”


    “Ganz meine Meinung, Sir. Ich fürchte nur, daß die Behandlung wesentlich länger dauern wird.”


    Parker war wieder allein und atmete auf. Diese Gefahr war beseitigt. Ausgerechnet Woontrot, dem er die Chance gegeben hatte, die Großproduktion von Anti-Lithium zu entwickeln! Etwas schrullig war er ja immer gewesen. Hatten ihm die mexikanische Hitze und der Agavenschnaps den Rest gegeben? Beim Chefarzt ist er gut aufgehoben, dachte Parker. Der ist völlig ahnungslos, und die Anwesenheit Pats wird den Professor beruhigen, soweit kenne ich ihn. Nur gut, daß der count-down schon läuft… Er drückte die Rufanlage und sagte: “Alle Beteiligten am morgigen Start sofort zu mir!”


    


    Gurgelnd floß das eiskalte Wasser vom Rumpf und Kommandoturm des U-Boots herab, als es auftauchte und dem Landungssteg zustrebte. Nach dem Anlegemanöver ging Parker von Bord, den Start wollte er von einem erhöhten Punkt am Ufer verfolgen. Er fröstelte trotz des dicken Schaffellmantels, der Sand knirschte unter den Schuhen, kalt blies der Wind, an der James-Bay war der Oktober schon recht winterlich. Obgleich erst kurz nach siebzehn Uhr, war es bereits ziemlich dunkel. Doch es schien, als strahle der weiße Sandboden ein mildes Licht aus. Friedlich und beruhigend war dieses Licht – und doch…


    Noch zwei Minuten bis zum Start. Parker stand ganz allein auf dem kleinen Hügel, ein Schutzbunker war nicht erforderlich, der Start würde fast genau in der Mitte der Bay stattfinden. Er war aufgeregt und gestand es sich auch ein. Noch eine Minute, noch dreißig Sekunden… noch zehn… Monoton kamen die Zeitangaben des count-down aus den am Ufer aufgestellten Lautsprechern. Start!


    Sekunden danach wölbte sich die Mitte des Meerbusens plötzlich hoch – ein Ring entstand, der eine Flutwelle auslöste. Ihre Kraft warf das Atom-U-Boot wie einen Ruderkahn hin und her. Und dann – ein dunkler Pfeifton, ein jähes Aufbäumen des Wassers und – einen spitzen Schaumberg hinter sich herziehend – ETERNITY!


    Mein Raumschiff…


    Einen Augenblick hob sich das Raumschiff grau gegen den am Horizont noch hellen Herbsthimmel ab. Dann war es dem Auge entschwunden, noch ehe der Wasserberg mit urgewaltigem Donnern in sich zusammenfiel, einen Trichter bildete. Alles Wasser der James-Bay schien in diesen unheimlich tosenden Wirbel hineinzustrudeln.


    Dann war alles vorbei. ETERNITY zog ihre Bahn.


    Parker stand regungslos.

  


  
    



    


    Spiel mit dem Feuer


    1.


    Parker hatte damit gerechnet, daß seine Pressekonferenz, die er unmittelbar nach dem Start der ETERNITY in sein Verwaltungsgebäude einberufen hatte, eine Sensation werden würde. Natürlich war der außerplanmäßige Aufstieg eines Raumschiffs auf dem ganzen Erdball registriert worden. Kein Wunder, daß sich die Journalisten und Fernsehreporter gegenseitig auf die Füße traten und er sich nur durch energisches Eingreifen seiner Werkpolizei einen Weg zum Sitzungssaal bahnen konnte.


    Er hatte sich vorgenommen, kühl und sachlich zu bleiben, trotzdem konnte er ein leises Beben des Triumphs in seiner Stimme nicht unterdrücken, als er mit den Worten begann: “Meine Herren, vor anderthalb Stunden hat das größte Unternehmen der bisherigen Raumfahrt begonnen, und ich bin stolz darauf, daß es eine kanadische Mannschaft mit einem kanadischen Raumschiff ist, die sich aufgemacht hat, eine zweite Sonne in unserem Planetensystem zu schaffen.” Es war ganz still. Nur das erregte Atmen der dichtgedrängt sitzenden Reporter hörte man wie ein leises Rauschen, als Parker kurz innehielt.


    Er sprach betont nüchtern, unterkühlt. – Sein altes Mars-Projekt. – Die Huber-Idee. – Deren Nachprüfung durch Jack Bruce. – Sein Entschluß, nicht acht Jahre zu warten, sondern das offene Fenster zu nutzen, jetzt, sofort und mit allen Konsequenzen.


    Elegant ging er über das Anti-Lithium hinweg. Er sprach nur von “Vorräten, die noch aus längst überholten Zeiten des Wettrüstens stammen”. Er war ganz Wissenschaftler, ganz der große Mann der Electronic-Corporation, dessen Image jahrelang von vielen der Presseleute aufgebaut worden war, die jetzt vor ihm saßen.


    Als er geendet hatte, ging es wie ein Stöhnen durch den Raum. Dann jedoch prasselten Fragen auf ihn ein. Ob er völlig auf eigene Faust handle… Ob der Start nicht die Zusammenarbeit zwischen NASA und KOSMISCHEM RAT gefährde… Ob sich aus dem Verdampfen der Ceres keine Gefahren für die Erde ergeben könnten…


    Parker antwortete kurz und präzis. Das Risiko tat er mit einem Lächeln ab. “Es geht im Leben nie ohne Risiko, denken Sie bei der Hochzeit etwa an die Schwiegermutter?” Das war zwar ausgesprochen billig, aber er hatte die Lacher auf seiner Seite. Die bohrenden Fragender Vertreter sozialistischer Zeitungen und Presseagenturen, ob er sich bewußt sei, mit diesem Start politischen Zündstoff geschaffen zu haben – er habe doch in gröbster Weise seinen Status als Beobachter im KOSMISCHEN RAT mißbraucht, noch deutlicher: er habe Tom Hubers Idee gestohlen – suchte er mit der Erklärung zu überspielen, er werde dem KOSMISCHEN RAT und der NASA alle seine Berechnungen lückenlos vorlegen.


    


    Als er nur noch die roten Schlußlichter der zur Stadt zurückeilenden Luftkissenwagen sah, atmete Arthur A. Parker auf. Das war härter gewesen als alle Arbeit der letzten zwei Wochen.


    Natürlich würde es Angriffe geben. Und nicht zu knapp! Aber er war sich gewiß: Der Erfolg, und nur der allein zählte, würde seine Kritiker verstummen lassen.


    Parker war in diesem Augenblick tatsächlich der Überzeugung, daß sein Experiment ein Beitrag zum Menschheitsfortschritt sei; er hielt sich für einen viel fähigeren Wissenschaftler als den alten Yarrings, der vor lauter Vorsicht acht Jahre verstreichen lassen wollte und, eine Kommission bildete, statt die Gelegenheit beim Schopfe zu packen. Aber der Alte hatte keine Chance. Er, Parker, verfügte über das Anti-Lithium… Er allein!


    


    Ein scharfer Denker mit präzis arbeitendem Verstand und vorzüglicher Menschenkenntnis war Parker – und doch dachte und handelte er wie ein Geistesgestörter. Sein skrupelloser Egoismus war wie eine Krankheit, und diese Krankheit war die Krankheit seiner Klasse, die sich selbst zum Untergang verurteilt hatte. Er wollte der Welt beweisen, daß Privatbesitz und Privatinitiative, Unternehmergeist und Unternehmerwagnis die besten Stimuli des Fortschritts waren und blieben. Endlich wollte er nicht mehr den biederen, naiven Demokraten heucheln müssen!


    Die Kyborgs hatte er während der Pressekonferenz mit keinem Worte erwähnt. Er hatte eiskalt kalkuliert, daß man ihm zwar die Überrumpelung des KOSMISCHEN RATES durch den Start der ETERNITY und die Verwendung eines alten Waffensystems in Form der Antimatierie-Birnen verzeihen würde, nicht aber das jahrelang gehütete Geheimnis ihrer Existenz. Nach Rückkehr seines Raumschiffes, wenn der Erfolg heller leuchten würde als Sonne und Ceres zusammen, würde man im Taumel der Begeisterung auch die Tatsache hinnehmen, daß außer Bruce und Greggs noch andere Wesen an diesem Erfolg teilhatten: der silbern schimmernde Nick und die sechs Babygehirn-Monstren…


    Die Kyborgs waren seine geistigen Kinder. Nie war ihm der Gedanke gekommen, aus den Versuchen mit Nick und den Babygehirnen könnten sich für ihn, Parker, ethische Konflikte ergeben. Nie hatte er an Nick als an eine Persönlichkeit gedacht, an einen Menschen, der ein Leben gelebt hatte. Ehrgeiz und Machtgier ließen keinen Platz für solche Überlegungen. Für ihn war Nick nur ein Gehirn, eine Summe von Milliarden von Hirnzellen, verknüpft durch eine noch höhere Zahl von Assoziationsbahnen, geschaltet durch Ganglienkerne im Mittelhirn. Genauso sah er die “zweite Generation”. Interessant war für ihn nur die Frage gewesen: Wie weit konnte man das Rückenmark abtragen, wo mußte man das Messer ansetzen, damit alle lebenswichtigen Zentren im Hirnstamm erhalten blieben, ohne daß man das Rückenmark in einen Kontaktkanal einbetten mußte? Die Biologen und Mediziner hatten dieses Problem gelöst, mit seinem Geld, in seinen Instituten, durch die PARKER-FOUNDATION, die in aller Welt – seiner kapitalistischen Restwelt – Forschergruppen beschäftigte.


    Der NASA und der kanadischen Regierung hatte Parker nur einige pauschale Informationen vor dem Start gegeben, um sich den Rücken zu decken. Weiter durfte er nicht gehen, denn er mußte Widerspruch und Bruch der Geheimhaltung befürchten. Seine politischen Freunde hatten die Andeutungen verstanden. Und die anderen? Man würde ein wenig schockiert sein, aber der Beweis für die Überlegenheit der NASA gegenüber dem KOSMISCHEN RAT würde, so kalkulierte er, die öffentliche Meinung in aller Welt von der Richtigkeit seines Handelns überzeugen. Und was Kanada betraf: ein kanadisches Raumschiff mit einem kanadischen Astronauten auf dem Flug zum größten Kosmosexperiment der Geschichte – das war ein Trumpf, das mußte eine Welle der nationalen Begeisterung hervorrufen! Auf dieser Welle in den Wahlkampf! Unfair, die Huber-Idee auszunutzen? Bitte sehr, auch der Kanadier Jack Bruce war an dieser Idee beteiligt; wer wagt, gewinnt.


    Man hatte bei der NASA darauf bestanden, daß Parker alle Absichten und Berechnungen sofort nach dem Start dem KOSMISCHEN RAT mitteilen müsse. Man wollte keine schroffe Konfrontation mit den sozialistischen Ländern, keinen gefährlichen Schritt zurück zu den Zeiten des kalten Krieges…


    Darauf war er gar nicht ungern eingegangen, denn dieser Kompromiß konnte zum Trumpf werden, wenn Yarrings und die anderen RATS-Mitglieder eingestehen mußten, daß die NASA und er doch leistungsstärker waren. Wenn der Alte Charakter hatte, müßte er schon zurücktreten, nachdem Parker die unwiderlegbaren mathematischen Parameter übergeben hatte. Spätestens aber, wenn die Ceres erfolgreich gezündet war.


    Doch waren die Berechnungen wirklich so unwiderlegbar? Parker fröstelte es einen Augenblick, als er an Woontrot dachte. Was für ein Glück, daß dieser Narr direkt zu ihm gelaufen war! Ware er unvermutet auf der Pressekonferenz aufgetaucht… Unvorstellbar!


    Vor einigen Minuten hatte ihm das Außenministerium mitgeteilt, der KOSMISCHE RAT würde übermorgen einer Darlegung von Mister Parker in Kosmosgorod entgegensehen, der große Exekutivrat der UNO tage bereits. Sicherlich werde es nicht ohne heftigste Vorwürfe abgehen. – Nun gut, das hatte er erwartet. Sein Gegentrumpf: er hatte gezeigt, was friedlicher Wettstreit ist. – Sein Raumschiff flog, mit genügend Antimaterie an Bord, mit einem Commander, der schon einmal seinen Fuß auf die Ceres gesetzt hatte!


    Dies war auch von den Journalisten als Sensation gewertet worden. Bruce wurde zur Stunde in Funk und Fernsehen und in allen Eilmeldungen der Agenturen groß herausgestellt. – Wie gut, daß ich Fotos vorlegen konnte, die mich mit Jack im freundschaftlichen Gespräch zeigen, dachte Parker. Sonst hätte man womöglich kombiniert, ich hätte Bruce unter Druck gesetzt oder gar zum Start gezwungen.


    Er hob den Hörer ab und rief die Klinik an. Der Chefarzt kam selbst an den Apparat.


    “Professor Woontrot liegt noch im Heilschlaf, Miß Gloster ist mit einer Pflegerin bei ihm. Wollen Sie sie sprechen? – Verstehe, vollständige Ruhe, das ist auch meine Meinung. War wohl zu viel für ihn, was nun in allen Nachrichten durchkommt, mit ihrer ETERNITY, Sir! Gratuliere Ihnen nachträglich, tolle Sache! – Mindestens vier bis fünf Tage wird der Professor noch brauchen, ehe wir mit einer gezielten Behandlung beginnen können. Sie lassen ihn herzlich grüßen? – Werde ich ihm ausrichten, sobald er erwacht ist.”


    Parker lehnte sich beruhigt zurück und schloß kurz die Augen. Dann stand er auf und ging in sein Appartement. Schlafen, ausruhen, Kräfte sammeln. Und morgen intensiv vorbereiten auf das Duell mit dem KOSMISCHEN RAT. Sie werden versuchen, mich mit allen Hunden zu hetzen, dachte er beim Duschen. Aber ich werde es ihnen versalzen, ich spiele Vorhand, ich werde in Hochform sein, meine Herren Genossen!


    2.


    Während sich Tom nach seinem Urlaub zunächst auf die Ausarbeitung einiger Verbesserungsvorschläge für die STELLA IV konzentrierte, arbeitete Amrit nach wie vor am geophysikalischen Institut der Akademie der Wissenschaften an dem Projekt, Energie aus Erdwärme zu gewinnen. Tom hatte sich längst daran gewöhnt, daß seine Frau oft sehr spät aus Moskau nach Hause kam.


    Rings um Kosmosgorod waren die ersten terrathermalen Versuchsobjekte bereits in Betrieb. Es ging um die direkte Umwandlung von Erdwärme in elektrischen Strom. Fünf Zugänge zum Erdinnern waren mit neuartigen Methoden gebohrt worden. Laserstrahlen hatten das Gestein geschmolzen und rundum mit Naturglasguß versehene Kanäle tief in die Erdkruste getrieben. Zwar quoll am Grunde der Bohrlöcher noch kein flüssiges Magma empor, aber die Temperaturen waren doch schon hoch genug, um in neuartigen, sonnenbatterieähnlichen Aggregaten Strom entstehen zu lassen. Die Energieversorgung der Stadt war durch diese fünf Bohrstellen durchaus gesichert, und der Stromverbrauch der Institute und des Kosmodroms war wahrhaftig nicht klein. Dieser Erfolg bewies, daß es auf die Dauer keine rentablere, sauberere Energiequelle gab als die terrathermale, die außerdem nahezu unerschöpflich war. Sie war überall erschließbar, wenn die Laserbohrer vervollkommnet werden konnten. Natürlich brauchte man noch Initial-E-Werke auf Kernfusionsbasis und die entsprechenden Überlandleitungen, um den Bohrgeräten die notwendige Arbeitsenergie zufließen zu lassen. Doch schon in naher Zukunft würden die hohen Metallgittermasten der Überlandleitungen nicht mehr das Landschaftsbild des Planeten stören. “Jedes Dorf, jede noch so kleine entlegene Siedlung wird ihren eigenen Senktopf in die Erdwärme haben”, hatte Amrit prophezeit.


    


    Sie und Tom saßen wie erschlagen vor dem Fernsehschirm, als der Start der ETERNITY gemeldet wurde. Sie konnten es einfach nicht fassen: Commander Bruce im Gespräch mit Arthur A. Parker. – Commander Bruce kontrolliert die Sprengladungen. – Commander Bruce mit seinem Kopiloten Greggs. – Commander Bruce… Eine Verwechslung? Aber es war und blieb Jacks offenes, Tom so vertrautes Gesicht, das da auf dem Bildschirm erschien…


    Toms erster Gedanke war, Parker, dessen Alleingang von allen Kommentatoren sozialistischer Fernsehstationen scharf kritisiert wurde, müsse Jack unter einem furchtbaren Druck erpreßt haben. Unmöglich, daß der sich freiwillig auf so eine abenteuerliche Sache eingelassen hatte! Aber Amrits Bemerkung, ein erpreßter Jack könnte unmöglich so unbekümmert aussehen, machte ihn stutzig. Ihm fiel ein, daß Jack ja beim Bericht vor dem KOSMISCHEN RAT nicht anwesend gewesen war und folglich auch nichts über die Bildung der Smirnow-Kommission wissen konnte. Dann dachte er an das Gespräch im Sekretariat der INTERKOM. Auch vom Mißtrauen der Genossen gegenüber Parker konnte Jack nichts wissen. “Amrit – er hat Jack betrogen, ihn übers Ohr gehauen, dieser Schuft! Sicher hat er ihm weiß Gott was für Lügen über die Sitzung serviert, und Jack mußte alles glauben: Parker war ja dort, er nicht! Wir haben es falsch gemacht – alles hätten wir sofort veröffentlichen sollen, alles! Das wäre auch Jack in seinem Waldwinkel zu Ohren gekommen. Statt dessen diese verfluchte Geheimhaltung! Ich höre den Gentleman noch ‚top secret’ sagen. Das kam ihm zupaß, das hat er ausgenutzt.”


    “Hätte und könnte… Hinterher ist’s zu spät”, antwortete Amrit. “Du weißt doch, wie leichtgläubig Jack ist. Denkst du noch daran, wie er zum ersten Mal in Kosmosgorod auftauchte? Wie naiv er war! Was mochte man ihm in seinem bigotten kanadischen Städtchen alles über die Sowjetunion erzählt haben! Ich erinnere mich noch gut seines Staunens, als er mit der Wirklichkeit konfrontiert wurde. Und ein bißchen naiv ist er bis heute geblieben. Hättet ihr ihn sonst ‚sonny boy’ genannt?”


    “Vielleicht spielt dabei auch falsch verstandene Dankbarkeit eine Rolle?” meinte Tom, noch ganz verstört. “Er hat uns doch erzählt, sein Studium sei von der Parker-Foundation, finanziert worden.”


    “Ich glaube, Jack kann sich einfach nicht vorstellen, daß man ihn zu etwas mißbrauchen will”, sagte Amrit. “Er wird sich einbilden, der Wissenschaft und uns allen einen großen Dienst zu erweisen. Und auch seinem Land. Er war doch stets stolz darauf, Kanadier zu sein. Und – “ Sie wurde unterbrochen durch das Signal des Videophons.


    Tom ging zum Gerät und erblickte Yarrings; den Haarbusch gesträubt, die Stirn zorngefurcht. Der Alte bestellte ihn für morgen 14 Uhr zu einer außerordentlichen Sitzung.


    “Auch Ihre drei Freunde werden eingeladen. – Die NASA und die kanadische Regierung haben Parker aufgefordert, dem KOSMISCHEN RAT seine Berechnungen vorzulegen und vor der Weltöffentlichkeit seinen Alleingang zu begründen. Gut so. Unsere wichtigste Aufgabe besteht jetzt darin, seine Berechnungen zu prüfen.”


    “Aber daß er unsere Idee gestohlen hat, daß er eiskalt die Geheimhaltung ausnutzte, um auf eigene Faust handeln zu können, kommt doch hoffentlich auch zur Sprache!” Tom war erregt und sprach überlaut. “Das dürfen wir uns keinesfalls bieten lassen! Er weiß genau wie Sie und ich, daß nicht ohne triftigen Grund vorgeschlagen wurde, erst an kleineren Asteroiden die Umwandlung in Plasma zu erproben, Und die Verheimlichung dieser Antimaterie-Bomben – “


    Yarrings unterbrach: “Der Weltsicherheitsrat befaßt sich bereits mit dieser ganzen Schweinerei. Parker wird nicht ungestraft davonkommen, das garantiere ich Ihnen!” Yarrings’ Stimme dröhnte vor Zorn. “Unglaublich, was er sich da geleistet hat, ein Spiel mit dem Feuer, nur um der Erste zu sein! Wie er Ihren Freund Bruce zum Mitmachen veranlassen konnte, wird auch noch zu klären sein. Wir werden da in eine Blase stechen, die einen schönen Gestank verbreiten wird!”


    


    Wenige Stunden vor Yarrings’ Anruf bei Tom Huber fuhr ein altmodischer PKW über dunkle Landstraßen auf die hellbeleuchtete High-Street zu, die nach Ottawa führte. Am Steuer saß eine junge Frau, im Fond kauerte ein kleiner, zerknittert aussehender Mann – Patricia Gloster und Professor Woontrot.


    Als sie zur Auffahrt auf die Hochstraße einbog, dachte Pat daran, wie sie am Bett des sich unruhig hin- und herwerfenden kleinen Professors gestanden und geglaubt hatte, er spreche im Fieber.


    “Vierte Potenz – die vierte”, hatte er immer wieder gemurmelt und sie hatte sich nichts darunter vorstellen können. Als aber die Sätze folgten: “Es wird verbrennen, das Raumschiff, und die Erde dazu”, da wurde ihr mit einemmal siedendheiß. Jack… Es ging um Jack, um sie selbst, um alle. Was war los, was für Angstträume quälten den Professor? Kurz entschlossen war sie aufgesprungen und hatte den kleinen Arzneischrank, der im Krankenzimmer stand, geöffnet. Als Psychologin war sie medizinisch genügend ausgebildet, um unter den Medikamenten eine Weckamin-Ampulle zu entdecken und zu injizieren. Sie mußte wissen, was dies war, dieses Unheimliche: “Vierte Potenz… Wir werden verbrennen…” Gespannt hatte sie sich über Woontrot gebeugt, als dieser stöhnend die Augen öffnete. “Wo bin ich…? Mein Kopf… Was tun Sie hier, Miß Gloster?”


    Pat richtete ihn auf, nach wenigen Minuten war er völlig klar. “Ich habe einen Schlag erhalten, wie – einen -elektrischen Schock”, sagte er, immer noch beim Reden stockend. Dann berichtete er und schloß erregt: “Ich muß, die ganze Menschheit warnen, Pat, ich muß! Bringen Sie mich sofort hier raus! Sofort!”


    Aus der Klinik zu kommen war relativ einfach. Patricia hüllte Woontrot in seinen Bademantel, ließ ihn seinen Anzug darunter verbergen und warf der auf dem Flur diensttuenden Schwester im Vorbeigehen ganz ruhig die Worte hin: “Wir gehen hinüber in Block C, Elektroencephalo-gramm. Der Professor ist soeben erwacht, der Chef hat für diesen Fall ein sofortiges EEG angeordnet.” Sie atmete auf, als sie ihren treuen alten Wagen sah, der unter den Bäumen vor dem Haupteingang stand.


    “Ducken Sie sich”, flüsterte sie Woontrot zu, “wenn ich losfahre!”


    Jetzt näherte sich der Wagen dem Zentrum von Ottawa. Patricia war sich in diesen Stunden am Steuer ihres Wagens, mit dem kleinen, schweigsamen Mann hinter sich, über vieles klargeworden: vor allem darüber, daß sie Jack liebte, schmerzhaft und elementar. Sie liebte ihn, und sie war in unsagbarer Angst um ihn. Und weiter: Ihr Gefühl gegenüber Parker hatte sie nicht getrogen! Die Kyborgs hatten ihr von Anfang an Entsetzen eingeflößt.


    Warum habe ich nicht sofort gekündigt, als Parker mir diese unglücklichen Wesen anvertraute? Wie hatte ich mich gefreut, auf Grund meiner Doktorarbeit eine Stelle im Forschungslabor der Electronic-Corporation zu erhalten! Aber wie rasch war diese Freude einer lähmenden Furcht gewichen. Verdammter Ehrgeiz, der mich dennoch fesselte… Jack war der erste, mit dem ich über meine Empfindungen gesprochen habe. Zu spät… Zu spät… Aber nun, nachdem ich weiß, wie skrupellos Parker gegen Woontrot vorgegangen ist, schwöre ich mir, nicht mehr zu schweigen, alles zu sagen, es hinauszuschreien, was im Labor 8 geschah!


    Sie atmete auf, als sie endlich den Wagen vor dem hell erleuchteten Gebäude des Zentralpostamtes parken konnte. Woontrot hatte sich während der Fahrt wieder erholt. Er eilte so rasch die Stufen zum Nacht-Videodienst empor, daß sie ihm kaum folgen konnte.


    


    Yarrings hatte soeben sein Gespräch mit Tom Huber beendet und fühlte sich sehr erschöpft, als ein dringender Anruf von der Zentrale gemeldet wurde. Als er erfuhr, Professor Woontrot wolle ihn sprechen und habe sich nicht abweisen lassen, war alle Müdigkeit verflogen. Er wußte, welche Bedeutung Woontrot für die Electronic-Corporation besaß. Wollte der berühmte Physiker sich etwa für Parker einsetzen?


    “Hier Wendel Woontrot. Geben Sie mir schnellstens die Möglichkeit, in Kosmosgorod mit Ihnen zu sprechen! Ich habe größte Bedenken gegen das Ceres-Experiment, der Unsicherheitsfaktor ist entsetzlich! Man muß den Weltsicherheitsrat alarmieren!”


    “Er tagt bereits. – Besteht Gefahr für die ETERNITY-Mannschaft?”


    “Sie besteht für alle! Natürlich habe ich Parker gewarnt, aber er hat mich wegen eines angeblichen Nervenschocks in Dauerschlaf legen lassen – gegen meinen Willen! Erst vor wenigen Stunden ist es mir gelungen, aus der Betriebsklinik zu entkommen. Ich spreche vom Hauptpostamt in Ottawa aus. Miß Gloster, eine Mitarbeiterin, hat mich hierhergebracht. Auch sie muß Ihnen Wichtiges mitteilen.”


    “Parker hat Sie also mundtot machen wollen um Sie aus dem Weg zu haben? Das ist ja ungeheuerlich. Gangstermethoden! Was beunruhigt Sie am meisten?”


    “Es gibt keinerlei Erfahrungen für Annihilation in diesen Dimensionen. Der Vergrößerungsfaktor kann theoretisch bei der dritten, aber auch bei der vierten Potenz liegen! Die Ceres kann sich in reine Gamma-Strahlung auflösen, und – “


    “Verstehe”, unterbrach ihn Yarrings. “Können Sie und Ihre Begleiterin morgen um 14 Uhr Ortszeit in Kosmosgorod sein? – Sehr knapp, sagen Sie. – Parker hat denselben Termin. Aber wir werden, wenn nötig, den Beginn der Beratung hinausschieben, bis Sie eingetroffen sind. Haben Sie Dank für Ihren Anruf Bis morgen!”


    Yarrings griff sich ans Herz, seufzte schwer und ließ eine Expreßverbindung zum Generalsekretär der Vereinten Nationen herstellen. – Parker hatte also seinen ersten Mitarbeiter gewaltsam ausgeschaltet, weil dieser ihn vor einer ernsten Gefahr für die gesamte Menschheit warnte! Dies allein war Grund genug, Parker vor Gericht zu stellen. Hinzu kam die Verheimlichung der Antimaterie. War dieser Parker denn von allen guten Geistern verlassen? Hatten ihn Ruhmsucht und Ehrgeiz und die Furcht, seinen Konzernbesitz zu verlieren, so in den Krallen, daß er nicht mehr imstande war, die logischen Konsequenzen seines Handelns einzuschätzen? Yarrings schüttelte sich. Er war noch in einem von Bürgerkriegswirren zerrissenen Irland aufgewachsen und hatte in seinem langen Leben viel Schlimmes gesehen, auch manchen Kollegen gekannt, dem Ruhmsucht den Blick für die eigenen Grenzen getrübt hatte. Aber Parkers verbrecherischer Alleingang bedrohte nicht nur die alte grüne Insel, nicht nur den wissenschaftlichen Fortschritt Er bedrohte den ganzen Planeten.


    3.


    Arthur A. Parker fand bei seiner Ankunft auf dem Kosmosgoroder Flugplatz eine Nachricht von Yarrings vor: der Beginn der Beratung sei von 14 auf 16 Uhr verschoben.


    Was steckte dahinter? Diesem alten Fuchs mußte – schlußfolgerte Parker – klargeworden sein, daß seine Position ins Wanken gekommen war. Zeit wollte der Alte gewinnen, vielleicht irgendwelche “Experten” herbeizitieren, die gegen ihn und seine unwiderlegbaren Berechnungen polemisieren sollten.


    Unwiderlegbar? Woontrot hatte ihn erschreckt, das gestand Parker sich ein. Wenn sich nun tatsächlich durch die Explosion eine Volumenvergrößerung der vierten Potenz anstatt der dritten ergab? Aber Woontrots Nerven waren nie die besten gewesen, es war nicht das erste Mal, daß der Professor Angst vor einem Risiko zeigte, auch während der Gewinnung des Anti-Lithiums hatte er panische Furcht vor einer Spontanreaktion… Diese vierte Potenz war doch rein hypothetisch! Warum solch eine Angst vor dem vermeintlichen Risiko? Lächerlich!


    Und dennoch pochte und bohrte Unruhe in Parker. Auch die Reaktion in den Massenmedien hatte er sich anders vorgestellt. Selbst in Kanada und in den USA hatten nur wenige Zeitungen und Tele-Radiostationen sein Unternehmen enthusiastisch begrüßt. Die scharfen Kritiken in den sozialistischen Ländern und in der kanadischen Linkspresse hatte er erwartet. Aber auch konservative Blätter sparten nicht mit Vorwürfen. Sogar als “skrupelloser Abenteurer” wurde er bezeichnet… Von einem Begeisterungstaumel des “Mannes auf der Straße” war nichts zu bemerken. Im Gegenteil! Die Volksfront schien einen erheblichen Auftrieb erhalten zu haben. In der Regierung war man darüber nicht wenig besorgt, der Außenminister hatte ihn kurz vor seinem Abflug gewarnt: “Seien Sie diplomatisch, Parker! Vermeiden Sie jede politische Konfrontation! Halten Sie alles auf der Ebene einer wissenschaftlichen Fachdiskussion!”


    Während des Fluges – er hatte eine Sondermaschine der NASA benutzt – hatte Parker allein und gedankenversunken in dem Riesenvogel gesessen und keine Augen für die hübsche Stewardeß gehabt, die zu seiner Bedienung mitflog. Der Gedanke, nach den Wahlen könnte eine Volksfrontregierung seine Electronic-Corporation enteignen, verursachte ihm Übelkeit. Aber noch ist nichts verloren, dachte er; strahlt erst einmal die zweite Sonne, sichtbar für jeden auf dieser Erde, dann werden Milliarden Augen sehen, zu welchen wissenschaftlichen Großtaten ich fähig bin.


    


    Während Parker, die kleine schwarze Diplomatentasche mit seinen Berechnungen unter dem Arm, durch die herbstlichen Parkanlagen schlenderte, standen Tom Huber und Pierre Frajéan auf. dem Flugplatz, um Professor Woontrot und seine Begleiterin abzuholen. Sie waren sich so gut wie sicher, daß Parker nicht nur Jack, sondern auch seinen anderen Mitarbeitern vorgelogen hatte, NASA und KOSMISCHER RAT seien übereingekommen, die ETERNITY kurzfristig zu starten, um das offene Fenster zur Ceres zu nutzen. Hatte doch Patricia Gloster schon vom Flugzeug aus von einem Brief Yarrings’ gesprochen, den er, Parker, so benutzt habe, daß Jack Bruce wie alle anderen annehmen mußte, alles sei so, wie Parker es ihnen unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit vorspiegelte.


    Vorspiegelung falscher Tatsachen ist schlichtweg Betrug! Und den wohlbegründeten Beschluß zur höchsten Vertraulichkeitsstufe hatte Parker sich dabei zunutze gemacht. Tom sah vor Wut ganz blaß aus, als er mit Pierre auf das Flugzeug wartete. Endlich, um 15 Uhr dreißig, landete es. – Kurze Worte der Begrüßung. Schnell zum Wagen mit Woontrot und Miß Gloster.


    


    Der Kosmosgoroder Sitzungsraum des KOSMISCHEN RATES war im Gegensatz zum ehrwürdigen Saal in der Moskauer Akademie lichtdurchflutet und modern eingerichtet. Projektionsmöglichkeiten, Rohrpostverbindungen zur zentralen Dokumentation, ein Computer, Servo-Automaten für Erfrischungen, bequeme Sessel, zwanglos gruppiert. Sitzungsatmosphäre alten Stils konnte hier nicht aufkommen.


    Woontrot war sehr aufgeregt, als er den Saal betrat. Er erkannte Yarrings sofort an seinem weißen Haarschopf, persönlich waren sich die beiden noch nie begegnet. “Ich hätte mir gewünscht, daß der Anlaß, Sie kennenzulernen, erfreulicher wäre”, sagte der kleine Professor. Dann stellte er Miß Gloster vor. “Dieser jungen Dame habe ich es zu verdanken, daß ich hier sein kann.”


    Yarrings machte beide mit den Mitgliedern des RATES bekannt, doch als einige Woontrot sofort mit Fragen überschütten wollten, griff er ein: “Genossen und Freunde, bewahren Sie Ruhe! Wir werden zuerst Parkers Erklärung entgegennehmen und dann Professor Woontrot und Miß Gloster zu Wort kommen lassen.”


    Professor Hirato betrat den Saal. Ihm zur Seite schritt ein schlanker, dunkelhaariger Mann, den jedermann kannte: Mario Masotti, der Generalsekretär der Vereinten Nationen. Ein Raunen ging durch die Versammlung, als Yarrings ihn begrüßte. Masotti hier, das bestätigte: Es ging um weit mehr als um eine wissenschaftliche Auseinandersetzung. Was für eine Situation hatte dieser Parker heraufbeschworen…


    Punkt 16 Uhr. Yarrings verständigte sich kurz mit Masotti und ergriff dann das Wort: “Mister Parker wird warten, bis wir uns über unser Vorgehen geeinigt haben. Der Generalsekretär der UNO hat mir soeben mitgeteilt, daß der Weltsicherheitsrat ihn beauftragt hat, eine Erklärung zu verlesen und ihm unmittelbar nach unserer Beratung Bericht zu erstatten. Ich schlage vor, zuerst diese Erklärung entgegenzunehmen. Dann soll Parker seine Berechnungen vorlegen. Anschließend wird Professor Woontrot erwidern. Einverstanden? Gut. Wir lassen Mister Parker bitten.”


    Tom bekam vor Aufregung feuchte Hände. Was für eine weltweite Entscheidung zeichnete sich durch Masottis Anwesenheit ab! Pierre ließ die Fingerknöchel knacken und flüsterte seinem Freund zu: “Masotti ist sicher wegen der Verheimlichung der Antimaterie hier, du wirst sehen.”


    


    Parker hatte das Hochhaus des KOSMISCHEN RATES pünktlich um 15 Uhr 55 betreten, aber ein Sekretär nahm ihn in Empfang und führte ihn in einen Warteraum. Der RAT werde ihn rufen lassen. – Das klang recht frostig, aber letzten es hatte er nichts anderes erwarte Die wenigen Minuten, die er allein im kleinen Raum auf- und abging, erschienen ihm endlos lang. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber es wollte nicht recht gelingen. Dieses verfluchte Warten!


    Als er den Sitzungssaal betrat, fiel sein erster Blick auf Woontrot. Schreck durchzuckte ihn. Wie kam dieses Nervenbündel hierher? Und neben Woontrot saß Patricia Gloster! Dann erst bemerkte er Masotti. Es wurde ihm abwechselnd kalt und heiß. Also kein wissenschaftlicher Disput, sondern eine Art Gerichtsverhandlung auf höchster Ebene? Nun gut, er hatte starke Argumente.


    Yarrings’ Stimme bebte, als er die Sitzung eröffnete: “Ich bin sicher, der KOSMISCHE RAT hat noch keine Beratung über ein so schwerwiegendes Problem geführt. Seien wir uns der Verantwortung vor der gesamten Menschheit bewußt!”


    Propagandistische Phrasen! Doch das Gefühl ironischer Überlegenheit verließ Parker rasch, als er Masotti sprechen hörte.


    “Der Weltsicherheitsrat hat mich beauftragt, folgende einstimmig gefaßte Erklärung abzugeben: ‚Die Tatsache, daß ein Raumschiff mit einem außerordentlich weitreichenden Auftrag ohne Abstimmung mit den Vereinten Nationen und ohne Koordinierung mit dem KOSMISCHEN RAT gestartet wurde, gibt zu größter Besorgnis Anlaß. Bekanntlich ist Herr Arthur A. Parker der Initiator dieses Fluges. Der Weltsicherheitsrat hat festgestellt, daß Herr Parker das in ihn gesetzte Vertrauen, als Beobachter der NASA beim KOSMISCHEN RAT alles zu tun, um die UNO-Beschlüsse zur gemeinsamen Erforschung des Weltraumes durchzusetzen, gröblichst mißbraucht hat. Hinzu kommt, daß die kanadische Regierung vor dem Weltsicherheitsrat eingestehen mußte, die Beschlüsse des Allgemeinen Abrüstungsvertrages mißachtet zu haben. Jahrelang ließ sie es zu, daß die von Herrn Parker geleitete Electronic-Cor-poration eine ungeheure Waffe, die Antimaterie-Bombe, lagerte. Die Regierung Kanadas wird vom Weltsicherheitsrat in einer gesonderten Deklaration einstimmig verurteilt. Sie wird sich vor der UNO-Vollversammlung zu verantworten haben. Ob das geheime Waffenlager in Kanada auch der USA-Regierung bekannt war, wird zur Zeit noch untersucht.


    Ferner hat der Weltsicherheitsrat festgestellt, daß Herr Parker den Beschluß des KOSMISCHEN RATES, das Huberprojekt vorläufig geheimzuhalten, ausgenutzt hat, um sein Raumschiff starten zu lassen. Im übereilten, vielleicht sogar gefährlichen Versuch einer Sprengung des Asteroiden Ceres durch Antimaterie erblickt der Weltsicherheitsrat nicht nur die Machtdemonstration eines ruhm- und gewinnsüchtigen Mannes, sondern auch einen schwerwiegenden weltpolitischen Tatbestand. Wissenschaft und Forschung sollen für politische Ziele im kanadischen Wahlkampf mißbraucht werden.’ – Soweit die Erklärung des Weltsicherheitsrates.” Masotti ließ das Blatt sinken, dessen Text er soeben verlesen hatte, und wandte sich direkt an Parker: “Ich weiß nicht, ob Ihnen bereits bekannt ist, daß vor drei Stunden in Kanada der Generalstreik ausgerufen wurde. Die bisherige Regierung hat ihren Rücktritt erklärt. Doch nicht nur in Kanada – in aller Welt ist die Erregung der Volksmassen über Ihr Vorgehen ungeheuer.”


    Parker zuckte zusammen, preßte die Lippen aufeinander, atmete schwer.


    Masotti fuhr fort: “Der Weltsicherheitsrat hat mich beauftragt, ihm unverzüglich die von Ihnen ermittelten Prüfungsergebnisse vorzulegen. Ungeachtet des Ergebnisses ist beschlossen worden, Sie nach dieser Sitzung nach Kanada zurückzufliegen und dort bis zur Eröffnung eines Gerichtsverfahrens unter Polizeiaufsicht zu stellen.” Masotti setzte sich abrupt.


    Parker war während Masottis letzten Worten leichenblaß geworden. Blitzschnell schoß es ihm durch den Kopf: Wäre ich doch selbst mit zur Ceres geflogen! Dann wäre ich jetzt weit weg von diesem Saal und diesen Blicken. Ich bin kein freier Mann mehr, Sicherheitsbeamte werden mich zurückbringen, man wird Anklage gegen mich… Halt! Anklage -weswegen? Ich werde glanzvoll rehabilitiert sein, wenn es Bruce, Greggs und meinen Kybs gelingt, der Menschheit die zweite Sonne zu schaffen! Ich muß meinen Entschluß verteidigen, mit Zähnen und Klauen! Dient mein Handeln nicht dem Fortschritt, gleicht mein Plan nicht dem des RATES? – Parker straffte sich wieder. – Noch nie hat mich jemand zu Boden gehen sehen, auch die hier im Saal sollen das nicht erleben…


    Yarrings erhob sich und dämpfte mit einem Heben seiner Hände die allgemeine Erregung. “Ich werde jetzt Arthur A. Parker das Wort erteilen. Wir werden ihn in aller Ruhe zur wissenschaftlichen Seite des Ceres-Experiments sprachen lassen. Persönlich allerdings muß ich sagen, daß ich mich für einen Mann schäme, dessen Name einen guten Klang in der Wissenschaft hatte, bevor er sich zu solchen Ungeheuerlichkeiten hinreißen ließ!”


    Parker stand auf, scheinbar ganz frisch, gewandt und nicht ohne Charme. Er müsse offen zugeben, begann er, wie sehr ihn diese Anti-Lithium-Birnen bedrückt hätten. Mehr noch bedrücke ihn aber die Tatsache, daß er hier vor einem wissenschaftlichen Gremium als ein Mann stehe, dem man vorwerfe, unwissenschaftlich geplant und gehandelt zu haben. Seine Darlegungen würden, so hoffe er, den Mitgliedern des RATES und auch Herrn Masotti beweisen, daß zumindest dieser Vorwurf zu Unrecht erhoben worden sei. “Ich war glücklich, als ich durch die Huber-Idee eine sinnvolle Anwendung der Teufelsbirnen greifbar nahe vor mir sah. Und dies gekoppelt mit einer großartigen Leistung im Interesse der Wissenschaft und des Fortschritts! Vielleicht hat mich der Gedanke der plötzlichen Erlösung von der militärisch längst abgeschriebenen Antimaterie etwas vorschnell handeln lassen, zugegeben. Aber versetzen Sie sich doch in meine Lage, sitzen Sie mal jahrelang auf so einem scheußlichen Zeug!”


    Exakt und bildhaft erläuterte er technische Details und verlas Berechnungen über den Flug und über die vorgesehene Sprengung. Mit eisigem Schweigen hörte man ihn an.


    “Wenn die Ceres entflammt und dem Mars dienstbar gemacht ist, werden Sie mich und mein Handeln anders beurteilen!” rief er aus. Doch auch dieser fast beschwörende letzte Satz stieß so deutlich auf eine Mauer der Ablehnung, daß es Parker fröstelte. Hier wird keiner für mich eintreten, dachte er. Aber meine Berechnungen müssen für mich sprechen. Als er sich setzte, drehte sich für einen Augenblick der Saal um ihn. Ein Schwächeanfall…


    “Glauben Sie nur nicht, daß ein etwaiger Erfolg Sie rechtfertigen würde, Parker”, sagte Yarrings frostig. “Professor Woontrot, Sie haben das Wort.”


    Der Professor war fahrig, verhaspelte sich, seine Stimme klang belegt. Doch was er sagte, war alarmierend. “Die Formeln und Gleichungen sind richtig. Ich selbst habe sie schon vor Jahren entwickelt. Aber ihnen lag die Zündung von vier Stahlskelettkugeln über dem Mars mit Antimaterie-Ladungen zugrunde. Also völlig andere Dimensionen! Ob aus der Ceres ein Gasball von 78 000 km oder 780 000 km Durchmesser entsteht – das entzieht sich allen Berechnungen. Verstehen Sie, die Variable der Volumenvergrößerung liegt zwischen der dritten und vierten Potenz! Sollte zum Beispiel auf der Ceres in höherem Maße als auf der Erde Lithium vorkommen, so neigt sich die Wahrscheinlichkeit der vierten Potenz zu. Dieser Faktor x ist einfach theoretisch noch nicht faßbar. Deshalb hätte man unbedingt zuerst Versuche mit kleineren Asteroiden durchführen müssen, um empirische Werte zu erhalten, ehe man sich an die Ceres wagen durfte.”


    Woontrot sprach nicht lange, dennoch fühlte er sich zutiefst erschöpft, als er sich in den Sessel fallen ließ.


    Parker bat ums Wort und versuchte, Woontrots Warnung zu bagatellisieren. Die Frage nach der dritten oder vierten Potenz bei der Vergrößerung der Ceres sei nur eine theoretische Spekulation. “Die beiden Werte Woontrots sind Eckwerte, in deren Rahmen sich die Plasmasierung vollziehen könnte – “


    “Es ist ja wohl doch ein. kleiner Unterschied, ob ein Gasball von sechsfacher Erdgröße oder im Umfang der halben Sonne entsteht”, fiel ihm Newman zornig ins Wort. “Sie sagen ja selbst, die wahre Größe wird man erst nach der Sprengung feststellen können. Dabei kann die Ceres so groß werden, daß sie unseren Planeten bedroht. Das können Sie doch nicht verneinen, Mister Parker!”


    Hirato meldete sich. “Ich habe eine Frage. Können die hier anwesenden Mitglieder von STELLA IV etwas über die geologische Beschaffenheit der Ceres sagen? Sie haben den Asteroiden bereits betreten.”


    Yarrings blickte Huber fragend an. Tom sagte: “Genosse Frajéan hat das Funkfeuer auf der Ceres installiert, er wird die Frage zu beantworten versuchen.”


    Pierre stand auf. “Die Ceres-Oberfläche besteht aus Basalt, Granit, Gneis und Metalleinlagerungen. Typisches Urgestein. Ich hatte den Eindruck einer ungeheuer festen Konsistenz, völlig anders als der Mondboden. Wie ein Stück der Alper, das durch den Weltraum trudelt, kam mir die Ceres vor.”


    “Wieso trudelt?” hakte Mboto ein.


    “Ich stellte bei meiner Arbeit leichte unregelmäßige Eigenbewegungen fest.”


    “Worauf führen Sie dies zurück?”


    “Auf die unregelmäßige, gezackte Gestalt der Ceres. Ihr Schwerpunkt verlagert sich ständig.”


    “Sehr gut, danke.” Mboto wandte sich an alle: “Dieser Eindruck bestätigt, daß das Risiko der Verdampfung ungeheuer groß ist. Professor Woontrot befürchtet, der Umfang des Gasballes könne zu groß werden; das ist die eine Gefahr. Wenn aber die Sprengladung nicht ausreicht und die Ceres in verschiedene glühende Stücke zerbricht, dann haben wir es mit einer zweiten Gefahr zu tun! Bei solch einem unregelmäßigen, ständig seinen Schwerpunkt verlagernden Körper würden die Bruchstücke verschiedene Drehmomente erhalten, völlig unberechenbar zunächst, und wenn ein solches glühendes Stück als Riesenmeteor auf die Erde stürzt…”


    “Mich interessieren die Erfahrungen der STELLA-Mannschaft mit den Anti-Werfern”, warf El Tatri in die Debatte. “Können wir Näheres hören?”


    Tom Huber nickte Gregoire Alubati zu.


    Der Afrikaner hob den Kopf und sammelte seine Gedanken. “Die Antimaterie-Materie-Reaktion, also die Annihilation, vollzieht sich bekanntlich nur so lange, bis das letzte Antiteilchen auf ein entsprechendes Teilchen unserer ‚Normal-Welt’ reagiert hat. Dann hört der Prozeß auf, es ergeben sich auch unter Weltraumbedingungen keine Kettenreaktionen wie etwa bei der Uran-Spaltung. Die freiwerdende Energie setzt sich ausschließlich in Strahlung um. Das heißt, theoretisch ist nach einer Annihilation nichts Substanzielles außer einer explosionsartigen Erhöhung der Strahlungsintensität, einer ‚Zusammenballung’ von Strahlung, festzustellen. Allerdings haben wir mit unseren Werfern nie beabsichtigt, gleiche Anti-Mengen wie den zu zerstörenden Stoff zur Zerstrahlung zu bringen, stets war der Materie-Anteil viel größer. Ich habe aber folgendes beobachtet: Die Zerstörung der Meteoritenbrocken erfolgt, indem unser Anti-Werfer sozusagen in die feindliche Materie einen Kanal hineinsticht, in welchem sich die Energieumsetzung in reine Strahlung vollzieht. Der Materiemantel um diesen Kanal wird in die Reaktion einbezogen, weil die durch die Strahlungsenergie auftretenden ungeheuren Kräfte eine solche Temperaturerhöhung verursachen, daß er praktisch verdampft. – Ich habe einmal bei einem Asteroiden von 600 Metern Durchmesser, der relativ nahe neben uns flog und sich daher besonders gut beobachten ließ, mit dem Spektrographen eine Temperatur von 1,3 Millionen Kelvin im Zentrum gemessen. Das sieht einer solaren Protuberanz ähnlich. Hier einige Bilder.”


    Alubatis Fotos fanden großes Interesse. “Und wenn die Ceres durchbohrt würde, erzielte man den gleichen Effekt?” wollte Revieras wissen.


    “Ich bin überzeugt davon. Natürlich waren unsere Werfer viel zu schwach für ein so großes Objekt. Die von der ETERNITY vorgesehene radiale Anordnung der Bohrungen, von der Mister Parker hier gesprochen hat, erscheint mir durchaus sinnvoll. Sie sollen im Zentrum nicht aufeinanderstoßen, sondern einen festen Kern belassen. Dieser Kern würde zunächst maximal plasmasiert und könnte von innen nach außen die Ceres aufheizen.”


    Yarrings räusperte sich und strich sich über die Stirn. “Sehr interessant. Ich stimme Ihnen zu. Doch was kann geschehen, wenn die Ladung zu schwach – und was, wenn sie zu stark ist?”


    “Bei zu schwacher Ladung kann es entweder nur zu einer rotglühenden Masse kommen, je nach Lage der Bohrlöcher aber auch zu einem Auseinanderbrechen der Ceres, wie Dr. Mboto bereits bemerkte. Und bei zu starker Ladung kann die Oberflächentemperatur so groß werden, daß die Ceres als Plasmawolke wie eine Protuberanz ins All zerfedert, sich aufsplittert – ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausgedrückt habe.”


    “Vollkommen klar.” Hirato war aufgestanden. “Vollkommen, Dr. Alubati. Also zwei schreckliche Risiken. Einmal, wie schon gesagt, heiße Trümmer, die ins Trudeln kommen, dadurch eine völlig unvorhergesehene Bahn einschlagen und eines Tages die Erde bombardieren können. Die zweite Variante ist noch weit gefährlicher: Die Plasmawolke könnte durch die Gravitationskräfte des Mars und des Jupiter so weit auseinandergezogen werden, daß sie eines Tages wie eine heiße Zunge über uns hinwegleckt…”


    Parker wollte sich erneut zu Wort melden, aber Daridopulos kam ihm zuvor. Ausgerechnet der sensible Grieche, derfür Widersacher sonst stets fast übergroßes Verständnis aufbrachte, versetzte Parker den entscheidenden Schlag: “Ich habe kürzlich Berechnungen des vor drei Jahren entdeckten intergalaktischen Nebels M 2 C 68 vorgenommen. Gerade dieser Nebel kann durchaus mit der Situation der Ceres bei einer zu großen Antimaterie-Ladung gleichgesetzt werden. Ich habe festgestellt, daß er sich mit 145 Sekundenkilometern gleichmäßig nach allen Seiten hin ausdehnt. Das bedeutet: Wenn die Zündung der Ceres nicht so gelingt, daß ein stabiler Plasmaball entsteht, wird die Erde nach 27 Tagen und 18 Stunden von ihrer Plasmazunge erreicht. Die Folgen für unseren Planeten wären unvorstellbar.”


    Man war sich ohne Abstimmung einig: Das Parker-Experiment war so mit Risiken belastet, daß es nur eine Entscheidung geben konnte: Stop, zurück mit dieser ETERNITY!


    “Da Ihr Raumschiff bisher auf Funksprüche unserer Leitstellen nicht reagiert hat, nehme ich an, Sie verwenden einen besonderen Schlüssel”, sagte Yarrings. “Sie werden unverzüglich die ETERNITY zurückbeordern. Zuvor ist der Heckteil mit den Antimaterie-Birnen abzukoppeln, damit die Landung gefahrlos erfolgen kann. Dieser Heckteil, von dem Sie uns sagten, daß man ihn abtrennen könne, muß von den Piloten selbstverständlich mit Funkwarnfeuern ausgestattet werden.”


    Masotti sagte scharf: “Betrachten Sie die Worte von Professor Yarrings als Befehl des Weltsicherheitsrates, Herr Parker!”


    Parker stand kreidebleich auf und sagte stockend: “Ich kann diesen Befehl nicht ausführen.”


    “Sie können nicht?” Yarrings brüllte plötzlich los. Mit seiner Beherrschtheit war es zu Ende. “Sie wollen nicht! Sie wollen uns erpressen, Parker! Warum, zum Teufel?”


    “Ich kann die ETERNITY nicht zurückrufen, weil die gesamte Bordenergie ausschließlich zur Aufrechterhaltung des Magnetfeldes in den Anti-Birnen benötigt wird. Die ETERNITY kann vor ihrem Rückflug keine Sendungen empfangen.”


    “ETERNITY sendet nicht einmal ein automatisches telemetrisches Signal zur Funkortung?” rief Tom Huber empört. “Das benötigt doch kaum Energie!”


    Parker verneinte nochmals und erklärte, daß die Mannschaft erst nach Verbunkerung der Birnen auf der Ceres den Sender, der mit einer Zeitsperre plombiert sei, benutzen könne.


    El Tatri fuhr auf: “Ihre beiden Leute haben demnach nicht einmal bei Havarie die Möglichkeit, die Erde um Hilfe zu rufen? Sie haben sozusagen alle Brücken hinter dem Raumschiff abgebrochen? Das ist unmenschlich gegenüber Ihren Astronauten!”


    Die Erregung war allgemein.


    “Ich habe eine Erklärung abzugeben.” Wie abgeschnitten verstummten die Gespräche und alle Gesichter wandten sich Patricia Gloster zu. “Es sind nicht nur die beiden Besatzungsmitglieder an Bord, Parker hat auch seine Kyborgs für das Ceres-Experiment eingesetzt.”


    Patricias helle Stimme war schon einige Sekunden verklungen, doch immer noch saßen alle wie gelähmt auf ihren Plätzen. Kyborgs, hatte Patricia gesagt. Seine Kyborgs eingesetzt!…


    “Wie sollen wir Sie verstehen, Miß Gloster?” grollte Yarrings endlich.


    “Parker experimentiert seit Jahren mit Kyborgs – vor und nach dem UNO-Verbot. Ich war als Psychologin in dieser Arbeitsgruppe tätig, ich bereue es jetzt sehr. Aber Parker sagte oft zu uns, die Zerstörung der von ihm geschaffenen Geschöpfe käme einem Mord gleich… Das bewog mich leider, bis heute die Geheimhaltung, zu der wir alle bei strengsten angedrohten Repressalien verpflichtet wurden, zu wahren.”


    “Die Sprengung der Ceres wird der ganzen Welt die Nützlichkeit der Kyborgs beweisen!” rief Parker dazwischen.


    “Schweigen Sie, Sie Unmensch!” herrschte Yarrings ihn an, puterrot im Gesicht.


    Es war, als müsse sich die junge Frau endlich von einem lastenden Druck befreien. Ihre Worte, erregt und stockend gesprochen, bewegten und empörten alle. Kyborgs, heimlich konstruiert, auf dem Flug zur Ceres, isolierte, mißbrauchte Gehirne… Eines hatte früher einem erwachsenen Menschen gehört, Nick Douglas, und er erinnerte sich noch daran…


    Hirato wandte sich dem mit kalkweißem Gesicht verkrampft aufrecht dasitzenden Parker zu. “Sie haben sich selbst aus der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen, Parker. Sie sind erledigt, ein toter Mann. Schande über Sie!”


    “Wir haben heute kein Urteil zu fällen”, dämpfte Yarrings die allgemeine Entrüstung, was ihm sehr schwerfiel. “Aber die verbrecherische Konstruktion von Kyborgs wird ein Hauptpunkt in der Anklage sein, die der internationale Gerichtshof des Weltsicherheitsrates gegen Sie erheben wird. Verlassen Sie unverzüglich diesen Saal, wir können Ihren Anblick nicht mehr ertragen. Man wird Sie nach Kanada zurückbringen. Ich möchte nicht in der Haut des Mannes stecken, der Sie vor Gericht verteidigen wird…”


    Parker stand auf. Auf steifen Beinen schritt er zur Tür, marionettenhaft. Er fühlte die Blicke in seinem Rücken, keiner hatte seine knappe Verbeugung mit einer noch so kleinen Geste erwidert. Erst als sich die Flügeltür lautlos vor ihm öffnete und er von zwei Sicherheitsbeauftragten in die Mitte genommen wurde, knickten ihm die Knie ein.


    


    Nachdem sich die allgemeine Erregung ein wenig gelegt hatte, stellte Yarrings die entscheidende Frage: “Was können wir unternehmen, um die ETERNITY zu stoppen? Kann man sie vom Mond aus mit einem Laserstrahl erreichen und mit ihrer gefährlichen Ladung vernichten? Ich weiß”, wandte er sich an den entsetzt blickenden Pierre Frajéan, “das würde das Leben von Bruce, Greggs und diesen Unglückswesen kosten, aber auch das hätte Parker zu verantworten.”


    El Tatri meldete sich zu Wort. “Ein so energiedichter Laserstrahl ist noch nicht entwickelt worden, Aber ich sehe eine andere Möglichkeit: Wir können das neue Ionentriebwerk, das gerade auf der Mondwerft im Vakuum unter Weltraumbedingungen erprobt wird, schnellstens in die STELLA IV montieren, starten und die ETERNITY überholen.”


    “Dr. El Tatri hat vollkommen recht”, stimmte Hirato zu. “Wir müssen das Raumschiff mit dem Teufelszeug abfangen, und offensichtlich kann das nur mit Hilfe des Ionentriebwerkes geschehen. – Genosse Huber, wann müßte die STELLA IV spätestens starten, um die ETERNITY abzufangen?”


    Tom strömte das Blut in den Kopf, doch rasch faßte er sich, überlegte und zog den elektronischen Taschenrechner zu Rate, den er immer bei sich trug. “Da die ETERNITY eine Geschwindigkeit von 600 km/sec erreicht, benötigt sie rund 70 Tage zur Ceres, die zur Zeit der Landung 363 Millionen Kilometer von der Erde entfernt sein wird. Der 2. Januar wäre also das voraussichtliche Landedatum. Das Ionentriebwerk soll eine Geschwindigkeit von 950 km/sec erreichen, wird allerdings erst während des Fluges seine höchste Schubleistung entwickeln. Wenn wir die ETERNITY überholen oder zumindest zu Beginn der Bohrarbeiten – deren Dauer unbestimmbar ist – erreichen sollen, so muß STELLA IV spätestens am 15. November starten. Wir müssen uns allerdings auf das einwandfreie Funktionieren des Ionentriebwerkes verlassen… Auch Meteoritenschwärme, denen wir ausweichen müßten, könnten die Flugdauer verlängern…”


    Masotti nickte ihm ernst zu. “Bis zum 15. November sind es nur noch 21 Tage. Einundzwanzig mal vierundzwanzig Stunden, Genossen. Ich werde sofort den Weltsicherheitsrat informieren, er tagt in Permanenz. Alle Kräfte gilt es einzusetzen! Kommandant Huber, Sie werden mit Ihrer Mannschaft am 15. November starten können.”


    Das klang so einfach: Ionentriebwerk einbauen, fliegen, einholen, stoppen. War es die Lösung? Niemand wußte es, aber allen war es klar: Dies ist unsere letzte, unsere einzige Chance, eine unermeßliche Gefahr von der Erde abzuwenden.


    4.


    Masotti hielt noch in der folgenden Nacht im New Yorker UNO-Gebäude eine Pressekonferenz ab. Der Weltsicherheitsrat hatte den Vorschlag des KOSMISCHEN RATES einstimmig bestätigt, und die Weltöffentlichkeit hatte ein Recht zu wissen, was unter dem Deckmantel der Wissenschaft bei der Electronic-Corporation seit Jahrengetrieben worden war: die Geheimhaltung der Antimaterie-Vorräte, die Existenz von Kyborgs, die Skrupellosigkeit, mit der Parker die ganze Menschheit bedrohte.


    Der Generalsekretär verschwieg nichts. Er informierte über Woontrots Besorgnisse, über die Gefahren, die durch eine übereilte Zerstrahlung der Ceres heraufbeschworen werden konnten. Abschließend verlas er den Beschluß des Weltsicherheitsrates zum Start der STELLA IV unter dem Kommando von Tom Huber am 15. November und bat um Verständnis dafür, daß Mondflüge vor dem Einbau des neuen Ionentriebwerkes für alle nicht unmittelbar mit den Startvorbereitungen Beteiligten gesperrt worden seien.


    In allen Redaktionen herrschte fieberhafte Tätigkeit, sämtliche Kabelverbindungen waren überlastet, und in allen Erdteilen warteten gebannt unzählige Menschen allabendlich vor den riesigen Tafeln mit den Flimmernachrichten, um das Neueste zu erfahren.


    Doch nicht alle Redaktionen und Sender hielten sich an Masottis Mahnung zur Besonnenheit.


    Parker droht der Erde! STELLA-Start am 15. November gefährdet? Die Erde in Gefahr! Kyborgs unter uns! Gellende Schlagzeilen, die Bestürzung und Angst und eine Flut von Fragen auslösten.


    Das Interfernsehen brachte zahlreiche Wiederholungen der Pressekonferenz des Generalsekretärs der UNO, Berichte von der Weltsicherheitstagung und Kommentare über die Sitzung in Kosmosgorod. Patricia Gloster und Professor Woontrot waren die gesuchtesten Interview-Partner. Patricia sprach über die Kyborgs, Woontrot mußte peinliche Fragen über die Geheimhaltung und den Wirkungsgrad der Antimaterie-Birnen beantworten. Schließlich mußte Yarrings eingreifen. Vor allem der kleine Professor war physisch nicht in der Lage, solch einem Kreuzfeuer der Reporter standzuhalten.


    Noch anderes geschah, was zumindest ungewöhnlich war. – So wurde Woontrot in der Halle seines Moskauer Hotels von einer unscheinbaren alten Dame mit dem Regenschirm geschlagen und heftig beschimpft. Die Wütende mußte vom Personal mit sanfter Gewalt hinausgeschafft werden und rief noch in der Drehtür:


    “Dieser Bourgeois ist nicht weniger schuldig als Parker! Jahrelang hat er seine Teufelserfindung versteckt, und jetzt fliegt sie dorthin, um uns alle im Höllenfeuer zu verbrennen! Das ist ja der Antichrist!”


    


    Tom wußte, wie schwierig der Auftrag war, mit der STELLA IV hinter der ETERNITY herzujagen und die Explosion der Ceres zu verhindern.


    Er war davon überzeugt, daß das Ionentriebwerk bis zum Starttermin funktionstüchtig eingebaut sein würde. Die Arbeiten auf der Mondwerft liefen auf Hochtouren. Am 2. November waren sie zu viert von Kosmosgorod zum Mond geflogen, seitdem arbeiteten sie dort zusammen mit den Ingenieuren und Mechanikern der Werft wie der Teufel, und der Test auf dem Prüfstand war zufriedenstellend verlaufen. Aber Test und monatelanger Flug waren zweierlei: STELLA IV würde auf eine neue, in der Praxis noch unerprobte Antriebsart angewiesen sein!


    Doch nicht nur dies ließ ihn oft vor sich hingrübeln, wenn ihn die Flammen der Schweißbrenner umzuckten und die Männer in ihren Skaphandern – fast so graziös wie Balletteusen – armdicke Eisenträger umherschwenkten. Er dachte: Habe ich nicht selbst all das heraufbeschworen, diese nervenzerreißende Anspannung der Kräfte, ja diesen ganzen Pulsschlag der Welt, auf ein einziges drohendes Ereignis gerichtet…! All das wäre nicht eingetreten, Wenn ich geschwiegen, wenn ich zuerst mit der Partei gesprochen hätte… Und nun mußte er selbst verhindern, was seine Worte im KOSMISCHEN RAT ausgelöst hatten.


    


    Tom war davon überzeugt, daß die Entzündung der Ceres und die Belebung des Mars der Botschaft an die Menschheit entsprach, welche die Außerirdischen in ihrem Orakel verschlüsselt hatten. Denkende Wesen, die solch einen Eingriff in ihr Sonnensystem zuwegebringen, sind würdig, in die Große Galaktische Gemeinschaft aufgenommen zu werden. So verhieß es das Orakel; so und nur so begriff es Tom.


    Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben, sagte er sich dann. Zuerst kleinere Asteroiden verdampfen; Erfahrungen mit der Handhabung der Antimaterie sammeln – und dann die Ceres! Kam es denn etwa auf sieben oder acht Jahre an, wenn es um eine solche Umwälzung im Sonnensystem ging?


    Innerlich stellte er sich auf den kommenden Flug ein. Obgleich er schon mehrmals im Weltraum gewesen war, ergriff ihn beim Betrachten der erregenden Farbbilder ferner Spiralnebel jedesmal von neuem ein Fernweh. Unheimlich und verlockend zugleich, dort zu Hause zu sein, ein Teil dieser schimmernden Materie-Inseln im nachtschwarzen Raum…


    Er konnte nachempfinden, wie ähnliche Gefühle im 20. Jahrhundert zur Theorie einer allseitigen Belebung des Kosmos geführt hatten. Wandernde Lebenskeime von Galaxis zu Galaxis… Die Erde sei vor Urzeiten aus dem Weltall besiedelt worden, erobert von engelsgleichen Wesen, in goldenen Eiern vom Himmel gefallen – Söhne und Töchter der Sonne…


    Natürlich wußte Tom, daß dies Unsinn war, daß die Menschheit den langen Weg vom Hordentier zum gesellschaftlichen Wesen, zum eigentlichen Menschsein, durch die verändernde Kraft der Arbeit, die Hirn und Hand formte, zurückgelegt hatte. Sein Gefühl war elementar: Ich gehöre dazu, bin eines der Geschöpfe, die in das Entstehen und Vergehen des Lebens eingewoben sind wie die Fäden im Teppich und sich – größtes Wunder – dessen bewußt sind… Und ich weiß es nicht nur, ich darf auch tätig sein am Gemeinsamen und an mir selbst. – Vor allem dann, wenn er die Zwergenhymne hörte, überfielen ihn solche Gefühle des Fernwehs mit Urgewalt.


    War dies nicht der schwerste Vorwurf gegen Parker, daß ihm die Erde mit ihren Menschen im Grunde nichts als ein Experimentierfeld bedeutete? Hätte er sonst die Hand nach dem menschlichen Gehirn ausgestreckt und aus ihm die Zwittermaschinenwesen, die Kyborgs, entstehen lassen?


    


    Am 7. November, dem Jahrestag der Oktoberrevolution, war ein Tag Planvorsprung erreicht, der Start würde bereits am 14. November vom Mond aus erfolgen können. Ein Tag – das waren vierundzwanzig Stunden, das waren 86 400 Sekunden, und bei einer Leistung des Ionentriebwerks von 950 km/sec bedeutet das rund 8,2 Millionen Kilometer Flug!


    Nach einem harten Arbeitstag verfolgte Tom vor dem Bildschirm die Feiern in Moskau, hörte die Schüsse der AURORA unter dem schneeverhangenen Leningrader Himmel. Aber er fand keine Ruhe, konnte sich nicht aus vollem Herzen freuen. War dieser Jahrestag doch überschattet von der Sorge der feierndem Menschheit, er und seine Freunde würden es nicht schaffen…


    DIE STELLA IV WIRD RAUM UND ZEIT BESIEGEN – Masotti hatte dieses Vertrauen erst vor wenigen Stunden in einer an die Mondwerft gerichteten Fernsehbotschaft bekräftigt. Doch Tom gestand sich ein: Es ist gerade diese verfluchte Verantwortung, die mich zu Boden drückt. Wenn das Ionentriebwerk versagt? Wenn wir die Nerven verlieren? Wie widersprüchlich das ist: Die Welt muß uns vertrauen; aber vertrauen wir uns selbst?


    Auch nach dem Weltfeiertag wurde um jede Minute Zeitgewinn gekämpft. Oft mußten die Ärzte ein Machtwort sprechen, um wenigstens die STELLA-Mannschaft zum notwendigen Schlaf zu zwingen. Überall wollte sie dabeisein, doch eine abgehetzte Mannschaft durfte nicht starten.


    Am 11. November kamen Tom, Pierre, Gregoire und Hla Mo noch einmal für einen Tag hinunter zur Erde, Abschied zu nehmen…


    


    START AM 13. NOVEMBER! Noch einen weiteren Tag hatte man erkämpft. Nun war es soweit: Life-Sendungen vom Mond auf allen Kanälen. Großaufnahmen der vier, als sie verabschiedet wurden und an Bord des Raumschiffs gingen. Der letzte Gruß: irdische Blumen – mit hinausgenommen in den eiskalten Raum. Sie waren mehr als Funk und Videoverbindung. Sie waren etwas Lebendiges, etwas, das an Sonne, Tau und blauen Himmel erinnerte.


    Milliarden Menschen atmeten auf, blickten erleichtert dem immer kleiner werdenden Lichtfunken auf dem Bildschirm nach. Sie alle empfanden: Was möglich war, ist getan. Wir sind durchaus nicht hilflos, die besten Männer sind schon unterwegs, der Start ist vorfristig erfolgt, Zeit und Kilometer sind gewonnen. Freilich gab es hier und dort auch Narren und Gauner, die Unruhe verbreiteten. “Tut Buße”, verkündigten die einen, “freßt, sauft und hurt, ehe alles zu Ende ist”, kreischten die anderen. Und das im 21. Jahrhundert! Ein Warnsignal.


    Man mußte das Antidot finden. Es bestand zum Teil darin, solche Bußprediger und Panikmacher der Lächerlichkeit preiszugeben; das geschah vor den Fernsehkameras und in öffentlichen Aussprachen. Aber vor allem galt es, das Vertrauen zu stärken: Alles verläuft wie geplant, alles wird gut enden!


    


    “Befinden ausgezeichnet, erhöhen ständig die Geschwindigkeit.” Diese lakonischen Worte wurden von der STELLA IV alle zwei Stunden zur Erde gesendet. Auf Amrit wirkte ihre Stereotypie eher aufregend als beruhigend. Was verbarg sich hinter ihnen, wie war die Stimmung der vier an Bord? Konnten sie den Kampf gegen die Uhr, den Wettlauf mit der Zeit mit jenen starken Nerven bestehen, die Voraussetzung des Erfolgs waren?


    Bereits nach zwei Tagen war die Entfernung zu groß, um Fernsehbilder von Bord übertragen zu können. Nur noch ein tägliches Funkgespräch war möglich. Für Amrit jedesmal Freude und Qual zugleich. Toms Stimme klang zwar ruhig und heiter, aber was sollte man sich sagen? Wie geht es euch… Bei uns ist herrlicher Schnee gefallen, der Himmel ist blau, die Sonne funkelt… Wir fliegen durch den ewig kalten Weltraum mit seinen blau und grün schimmernden Sternen…


    Was sollte das im Grunde? Und doch fieberte Amrit jedem Gespräch entgegen. Sie hörte Toms Stimme, sie hörte ihn; es war ein kleiner Lebensfaden, eine Brücke dort hinaus ins Dunkle.


    


    Nach sieben Tagen war auch diese Brücke nicht mehr begehbar. Weit jenseits der Marsbahn strebte der kleine silberne Pfeil seinem Ziel zu. Seine telemetrischen Signale wurden laufend im Kosmosgoroder Zentrum registriert, die Messungen ergaben Höchstleistung des Ionentriebwerkes. Täglich wurden zwei Kommuniqués über Geschwindigkeit und Entfernung zur Erde und zur Ceres veröffentlicht.


    Es stand gut, über alles Erwarten gut. Doch noch war STELLA IV viele Millionen Kilometer von der ETERNITY entfernt.



    


  


  Die zweite Sonne


  1.


  ETERNITY stürmte ins All. Ihre Triebwerke zitterten. Volle Kraft voraus! Und doch, ein Beobachter – etwa auf dem Jupiter – hätte kaum eine Bewegung dieses kleinen Stäubchens auf dem Radarschirm registriert. 600 Sekundenkilometer – das war ein scheinbares Verharren am Ort, ein Kleben im Raum. Greggs hatte für solche Überlegungen kein Verständnis. Er blickte zufrieden auf seine Instrumente, kaum daß er einmal täglich den Blendschutz von der Pilotenkanzel zog und ein Himmelsfoto aufnahm.


  “Was du da sagst, interessiert mich nicht”, sagte er zu Jack. “Ich fliege, das sehe ich, das spüre ich. Der Kurs stimmt. Im übrigen ist es hier langweiliger als im kleinsten Nest des Mittelwestens.”


  Er war ein gut ausgebildeter Raumflieger, aber primitiv, er las nicht, hatte keine Freude an guter Musik, spielte kein Schach. Für Jack Bruce war er keine Ergänzung, kein anregender Gefährte. Er verrichtete seinen Dienst, die übrige Zeit verschlief er oder blätterte in Sex-Magazinen.


  Jack dagegen nutzte die Zeit, um sich gründlich mit dem Plan vertraut zu machen, wie die Kyborgs eingesetzt werden sollten, wie die Bohrlöcher anzulegen waren, wie weit sie in die Ceres getrieben werden mußten. Die Berechnungen des Parker-Teams waren exakt, und Jack war überzeugt, daß von dieser Seite keine Überraschungen drohten. Was die Erde über das ganze Unternehmen dachte, würde er erst nach der Zündung der Ceres erfahren, wenn, schon wieder einige Millionen Kilometer von der “zweiten Sonne” entfernt, die erste Funkverbindung mit der Heimat zustandekommen würde. Natürlich war es ziemlich scheußlich, so völlig isoliert zu fliegen, ohne das beruhigende Funkpeilsignal der großen Mondstation ständig im Ohr zu haben. Aber noch scheußlicher wäre der Gedanke gewesen, das schützende Magnetfeld würde schwächer werden, diese Anti-Birnen könnten plötzlich in die Luft gehen… Nein, dann schon lieber keine Funkverbindung. Bei Havarie allerdings würde er rücksichtslos den Birnenring absprengen, einen möglichst weiten Bogen schlagen, um von der Todesfracht wegzukommen, und dann Funkverbindung aufnehmen. Greggs würde er gar nicht erst fragen.


  


  Sie waren nur noch zwei Tagesflüge von der Ceres entfernt, deren unregelmäßige Gestalt bereits auf dem Radarschirm erkennbar war. Nun wurde auch Greggs aktiver. Er studierte Parkers Instruktionen und besprach die technologischen Details mit Jack. Die von Pierre Frajéan installierte Funkboje auf der Ceres bewährte sich. Immer lauter, immer eindringlicher zirpten ihre Morsezeichen im Steuerraum der ETERNIT. “Hier Ceres I, hier Ceres I. Warnung an alle, hier Ceres I.” Es folgten Zahlen der Ceres-Bahnelemente, Durchmesser, annäherndes Gewicht. “Das hat dieser kleine Franzose nicht übel hingekriegt”, brummte Greggs anerkennend.


  Jack Bruce war sehr erregt von der zweiten Begegnung mit dem Asteroiden, als sie beim Bremsmanöver auf die Sonnenseite flogen und vor ihnen, die halbe Himmelsfläche ausfüllend, bizarre, Felszacken auftauchten. Ihre Spitzen traten, in gleißendes Licht getaucht, aus blauschwarzen Schatten hervor, die mit dem Weltraum in eins verschmolzen. Nur an den Sternen war zu erkennen, daß die Ceres vom unermeßlichen Raum des Alls umgeben war. Jack wagte kaum zu denken, daß sie die letzten waren, die dies sehen sollten. Eine glühende zweite Sonne würden sie zurücklassen…


  “Tolle Landschaft”, meinte Greggs. “Ich war mal in den Anden, dort sah’s ähnlich aus. Aber wo landen in dieser Felswüste? Wir reißen uns ja glatt den Bauch auf!”


  “Neben der Funkboje ist der Landeplatz”, gab Jack Auskunft. “Er ist mit Sonnenbatterielichtern bestückt worden, bestimmt funktionieren sie noch.”


  “Ich wecke jetzt die Kyborgs”, sagte Greggs. “Wir steuern das Funkfeuer doch genau an?”


  Jack nickte. “In einer Stunde Abstieg.” Als er allein war, fröstelte ihn. So fremd und unheimlich war ihm die Ceres bei der ersten Begegnung nicht erschienen. Aber damals kam er mit den Freunden, heute kam er sich sehr allein vor angesichts dieser aus dem Nichts auftauchenden Felszacken und tiefen Schluchten.


  Ein Geräusch ließ ihn den Kopf wenden. Nick kam herein, er mußte sich im Schott ein wenig bücken. Dann stand der “schwarze Golem”, wie Jack den Kyborg bei sich nannte, neben ihm und neigte den Kopf zum Bugfenster. “Wie lange sind wir geflogen?” wandte er sich an Jack. Die Antwort: “Siebzig Tage”, schien ihn zu verblüffen. “Doch gute Sache, das Abschalten”, meinte er. “Man sieht nichts, merkt nichts und ist plötzlich da, angekommen. Aber”, und wieder blickte er auf die bedrohliche Felsenwelt dort oben, “die Gegend gefällt mir nicht.”


  “Wir werden aussteigen müssen in dieser Gegend”, antwortete Jack. “Ich war schon einmal hier. Es ist nicht ungefährlich. Keine Schwerkraft, die Zacken sind scharf, der Skaphander kann leicht zerreißen. Ohne Leine zum Schiff niemals hinaus, Nick!”


  “Bin besser dran”, meinte der Kyborg. “Ich kann ohne Raumzeug raus. Und die Kleinen klammern sich mit Katzenkrallen an den Stein.”


  Katzenkrallen, dachte Jack. Also hat Nick tatsächlich noch Erinnerungen an sein früheres Dasein! In Parkers Labor hat er bestimmt keine Katze gesehen. Er fragte: “Wie kommen Sie auf Katzen?”


  “Oh, Katzen sind gut, fangen Mäuse. Ich habe früher Katzen gehabt, vor dem… Verstehen Sie; Mister?”


  “Vor dem…? Wissen Sie noch viel von – von damals, Nick?”


  “Ich will nichts wissen! Miß Pat sagte, nichts wissen ist gut, dann gibt’s kein Durcheinander in der Zentrale. Richtig ist, nur zu wissen, was jetzt ist. Doch ich muß viel denken, Mister Bruce.” Die letzten Worte hatte er sehr leise gesagt, und fast unverständlich fuhr er fort: “Ich denke, Parker ist ein großer Boß, Ich war früher Arbeiter auf einer Farm in Alabama, Baumwolle, und wenn ich an früher denke, fällt mir das Sprechen besonders schwer, es ist wie ein Puzzle-Spiel, nichts will zusammenpassen… Doch wenn ich die Aufgabe kenne, hier 24 Löcher zu bohren, jedes so und so tief, wie ich es im Speicher habe, dann kann ich gut sprechen, Mister Bruce.” Nicks Stimme wurde jetzt wieder deutlich und klar. “Miß Pat hat gesagt, Sie sind ein guter Mensch. Ich glaube das. Aber ich weiß nicht mehr, was ist gut, was ist das Gegenteil – böse? Ich war böse, sagt Mister Parker, ich – tötete – einen – Menschen. Was ist das: einen Menschen töten?” Wieder dieses fast stimmlose Murmeln. Jack wurde es unheimlich.


  “Wissen Sie, was wir hier sollen?” fragte er.


  “Löcher bohren für die Birnen, Birnen hinein, alle anschließen, dann abfliegen.”


  “Und wenn wir abgeflogen sind – was dann?”


  “Weiß ich nicht. Dann werden die Kleinen und ich wieder abgeschaltet, bis wir bei Miß Pat sind.”


  “Und von einer zweiten Sonne haben Sie nichts gehört?”


  “Zweite Sonne? Es gibt doch nur eine Sonne.”


  Greggs kam zurück und wies Nick an seinen Platz, um ihn ans Bordnetz anzuschließen. “Da sparen wir Strom für die Außenarbeiten.”


  


  Fast unerträglich laut waren die Morsezeichen geworden. “Wir befinden uns genau über dem Funkfeuer”, sagte Greggs, “wir können mit dem Abstieg beginnen.”


  “Höhe?”


  “Höhe 10 700Meter über Grund.”


  “Bremswerk verstärken, langsamer Abstieg!” kommandierte Jack. Greggs blickte angestrengt auf seine Instrumente.


  “Höhe?”


  “Höhe 7 300Meter”, kam die Antwort.


  Jack sah durchs Bullauge auf die Ceres hinab. “Ich erkenne die roten Markierungen!” Fast jubelnd rief er das.


  “Ihr STELLA-Boys habt gut gearbeitet, muß man schon sagen.”


  Bruce ließ Greggs die Teleskopbeine ausfahren, als die ETERNITY nur noch 120Meter über Grund stand. Genau auf das freigesprengte Plateau kamen sie hinunter – noch 50 Meter – 20 Meter – eine kleine Erschütterung. Die ETERNITY stand auf dem Felsgrund der Ceres.


  


  Greggs kam von der ersten Erkundung zurück, Nick hatte er mitgenommen. Schimpfend kletterte er das Fallreep empor und holte tief Atem, nachdem er das Schott geschlossen und in der Schleuse den Helm abgenommen hatte. “Ein Teufelsbrocken! Ständig kann man ausrutschen und sich den Skaphander aufschlitzen. Und wie die Sonne blendet… Das ist ja viel schlimmer als auf dem Mond.” Auf dem Mond gab die am Horizont stehende Erde noch einen bleichen Schein, hier aber stand nichts als der nackte, Grabeskälte -ausstrahlende Raum hinter Felsen und Schrüften.


  “Ich sagte ja, ohne Leine keinen Meter”, knurrte Jack.


  Greggs hatte den schweren Raumanzug abgelegt und kam in den Steuerraum. Er war recht kleinlaut geworden nach dieser ersten Exkursion.


  “Der Boden ist schwierig, keinen Halt”, gab Nick von sich. “Wie sollen wir Löcher bohren ohne Halt?”


  Greggs fuhr sich über die schweißnasse Stirn. “Er hat recht, der verdammte Kyb. Wie werden wir das machen? Noch dazu radiär? Sollen wir die Kybs auf diese Punkte verteilen? Bei der Schwerelosigkeit fliegt jeder auf und davon, wenn er nur eine blöde Bewegung macht.”


  “Rückstoßpistolen”, warf Jack ein.


  “Für Nick schon. Aber die anderen?”


  “Die Kybs selbst werden gar nicht bohren. Wir werden sie hübsch anpflocken, und sie werden fleißig die Bohrstelle beräumen.”


  “Wie das?” Greggs war verblüfft.


  “Wir werden die Löcher von Bord aus bohren.”


  “Von Bord aus? Wie stellen Sie sich das vor? Bei jeder Bohrung würden wir ja in den Raum gedrückt werden. Dieser verdammte Brocken hat doch keine Gravitation.”


  “Wir werden bei jedem Bohren mit dem kleinen Atomhilfsmotor Gegenschub geben. Und zwar genau so viele Kilopond, wie wir Bohrdruck ausüben. Die sechs Laserbohrer werden wir an der Schiffsspitze bündeln, unmittelbar nach der Bohrung die Kybs hinaus, anpflocken; sie säubern das Bohrloch, Nick versenkt die Anti-Birne und installiert das Funkkommandogerät.”


  “Verdammt schwierig! Und das vierundzwanzigmal – wollen Sie das mit Hand steuern?”


  “Mit Programmierung natürlich. Schließ lieh bin ich Kybernetiker. Nur der Umbau unserer Schiffsspitze zu einem Bündelbohrer – das müssen schon wir beide tun, mit Nicks Hilfe.”


  


  Die erste Etappe war nach zwei Tagen beendet, die gebündelten Lasergeräte an der Schiffsspitze sollten ihre Probe bestehen. Dazu mußte ETERNITY starten und sich um 180 Grad drehen. Langsam begann der Staustrahl aus der Hauptdüse zu zischen, sanft hob sich der silbergraue Kegel vom Boden der Ceres ab. Greggs zog die Teleskopbeine ein, ETERNITY entfernte sich vom Landungsort, wie kleine Glühwürmchen leuchteten die Bojenlichter, der Richtsender zirpte wieder sein “Achtung, Ceres I”, und sie stiegen wieder in die schwarze Kälte des Raumes. Aber diesmal erhellten die starken Scheinwerfer des Raumschiffs das Gelände unter ihnen.


  Die ETERNITY gehorchte der Programmsteuerung, beschrieb einen sanften Bogen, drehte in etwa 10 000 Meter Höhe über dem Grund und flog mit der Spitze voraus wieder auf den Asteroiden zu. Greggs hatte die Automatik eingeschaltet und starrte gebannt auf seine Instrumente. Da – der rote Zeiger im blauen Feld begann sacht zu zittern. Sie standen knapp 50 Meter über einem kleinen Felsplateau. Jetzt schnellte der Zeiger über eine grellgelbe Markierung hinweg – die Laser-Strahlen hatten ihr Werk begonnen. Gleichzeitig bewegte sich ein anderer Zeiger auf eine grüne Markierung zu, stieg zitternd und stand dann wie festgeklebt auf der Skala.


  “Genau regulierter Gegenschub, wir stehen wie eine Eins!” rief Greggs freudig.


  Von der Schiffsspitze aus fraß sich ein sechsfach gebündelter Laser-Strahl in das Urgestein der Ceres hinein, schmolz einen Kanal durch Basalt und Gneis. Einen Kanal, der sofort mit Gesteinsfluß wie mit einer Glasur überzogen war. Die Raumkälte ließ kaum ahnen, wieviel tausend Grad dort in der Tiefe die harten Gesteinsmassen des Asteroiden zum ersten Mal, seit vor Jahrmillionen der sagenhafte Planet Phaeton auseinandergeplatzt war, weich wie Teig werden ließen.


  Die Berechnungen stimmten genau, die Bohrung war geglückt, die erste Anti-Birne konnte versenkt werden. Das Loch hatte einen so glatten Rand, daß die kleinen Kybs keine Beräumung durchführen mußten. Das vereinfachte die Arbeit ungemein.


  Nun war Nick an der Reihe. Einer der im Heckteil der ETERNITY gestapelten Behälter mußte sorgfältig über die ganze Länge des Raumschiffes heranbugsiert werden, ehe er auf die Ceres und dann ins Bohrloch hinabgelassen werden konnte.


  Diese schwierige Arbeit bewältigte Nick wie ein Artist. Mit seinen Magnetschuhen schritt er auf der Außenfläche des Raumschiffes entlang wie auf dem Promenadendeck eines Luxus-Passagierschiffs. Die Anti-Birne hielt er in seinen metallenen Händen frei am Stiel. Durch die Schwerelosigkeit war dies kinderleicht, sah aber, durch das Bugfenster beobachtet, wahrhaft gespenstisch aus.


  Jack und Greggs verfolgten gespannt, wie zuerst die Antimaterie-Birne, dann Meter um Meter des dünnen Kabels im Bohrloch verschwand, Nick sich hinunterbeugte, sich dann hinabseilte, am Rand des Loches mit dem Handlaser einen Stahlstab einschmolz, daran das Funkgerät befestigte und die Kabel anschloß. Alles in Ordnung! Nick gab das Handzeichen, langsam zogen sie ihn hoch zum Schott. Kaum eine Minute später stand er im Steuerraum.


  “Alles okay?”


  “Okay, Nick!” Diesmal klopfte ihm sogar Greggs anerkennend auf die breiten Schultern. “Ruh dich aus, wir nehmen dich ans Bordnetz und fliegen zur zweiten Bohrstelle.”


  Vier Bohrlöcher konnten sie in zwölf Stunden in den felsigen Grund treiben, aber dann war trotz der Konzentratpillen eine Schlafpause dringend nötig. Und warum sich auch übermäßig beeilen? Wichtig war allein die saubere, exakte Arbeit. Unter Zeitdruck standen sie nicht, und von der Ungeduld, möglichst rasch zum Ende zu kommen, wieder zurückzufliegen zur Erde durften sie sich nicht beeinflussen lassen.


  Auch in den nächsten Tagen lief alles normal. Gregg war prächtig gelaunt, pfiff und sang sogar, und Jack wurde sich immer mehr bewußt, daß die zweite Sonne in greifbare Nähe rückte. Deine Stunde hat geschlagen, Ceres, dachte er, als sie zum letzten Anflug starteten und er erneut von der Wüstenei beeindruckt war, die sich unter ihm ausbreitete. – Bis jetzt haben dich nur sechs Menschen aus der Nähe gesehen, bald werden es Milliarden sein, die zum neuen Stern hinaufschauen und sagen: Das ist unsere zweite Sonne…


  


  Das letzte Bohrloch war in die harte Kruste geschmolzen, die letzte Antimaterie-Birne senkte sich hinunter. Jack hatte Nick zur Ceres begleitet, um, wie er Greggs sagte, Abschied von ihr zu nehmen. In einer Stunde konnte gestartet werden, um dann aus sicherer Entfernung die kosmische Explosion auszulösen. Plötzlich vernahm Jack in seinem Skap-hander-Kopfhörer einen Ausruf des Erstaunens und gleich darauf Greggs aufgeregte, sich fast überschlagende Stimme: “Sofort an Bord, Jack! Bringen Sie Nick mit! Da rast ein Riesenmeteor direkt auf uns zu!”


  In der Steuerkabine ließ ihm Greggs keine Zeit, den Raumanzug abzustreifen. Mit schweißnasser Hand zog er ihn zum Radarschirm.


  “Da – verdammt!” Deutlich zeigte sich ein leuchtender Punkt – jetzt wieder – noch einmal…


  “Richtung Ceres! Bewegt sich gradlinig auf uns zu!”


  Jack überlegte fieberhaft: Ein Meteor? – genau auf die Ceres zu! Das bedeutet Zusammenstoß, das bedeutet durch den mechanischen Aufprall eine riesige Energiefreisetzung! Die Anti-Birnen würden sofort explodieren! Was tun? Weg, schnell weg von hier! Starten, noch ehe das Teufelsding wie eine Bombe einschlägt!


  Er wollte eben Greggs zurufen: Festschnallen, wir starten, nichts wie weg!, da kam ihm dieser zuvor:


  “Das Ding wird langsamer! Da, jetzt geht es auf eine Bogenbahn…”


  Ein Meteor, der seinen Flug abbremst? Undenkbar. Also war es kein Meteor. Aber was sonst? Ein Raumschiff? Ja – ein Raumschiff!


  Die Bogenbahn zeichnete sich wie die Spur eines Eiskunstläufers auf dem Radarschirm ab.


  “Ein Raumschiff, Greggs! Das muß die STELLA IV sein, die der KOSMISCHE RAT zur Unterstützung gesandt hat. Und wir Idioten wären um ein Haar gestartet, um einer Explosion auszuweichen.”


  “Klar muß das die STELLA IV sein. Hat Parker ja auch angekündigt. Haben sich mächtig beeilt, die Kosmosgoroder Boys. Aber wir brauchen sie nicht mehr, haben alles allein geschafft. Der Kuchen wird nicht geteilt!”


  Jack war so freudig erregt, daß er den hämischen Unterton in den letzten Worten seines Kopiloten nicht wahrnahm. “Sicher peilen sie uns bereits an – Augenblick!” Er griff zum Funkgerät, legte einen Hebel um – und plötzlich füllten Töne den kleinen Raum. Es rauschte, pfiff und dröhnte. Jack drehte am Modulator, bis die Nebengeräusche immer leiser wurden. “Gleich hab ich sie”, rief er Greggs zu.


  Noch eine winzige Drehung am Knopf…


  “ETERNITY kommen, ETERNITY kommen!” klar und deutlich ertönte es im Steuerraum. “Hier STELLA IV, hier STELLA IV! Kommandant Huber für Commander Bruce! Kommen, auf Empfang bleiben, kommen!”


  “Das ist Toms Stimme”, rief Jack freudig. Seine Freunde waren ganz in der Nähe, was bedeutete im Kosmos schon die Entfernung von knapp einer halben Million Kilometer? Einschließlich Bremsvorgang konnten sie in einer halben Stunde hier neben ihnen landen.


  Er zog das Mikro heran, schaltete und rief: “STELLA kommen, ETERNITY hört euch, STELLA kommen! Wir hören euch ausgezeichnet, Entfernung nach Radar knapp halbe Mil. Video sicher möglich, ich schalte um auf Video!”


  Langsam, zu langsam füllte sich der ovale Bildschirm mit Konturen, und aus den zuckenden Zeilenfrequenzen formte sich klar und deutlich das Bild Tom Hubers. Jack erschrak. Tom war abgemagert, hatte Schatten unter den Augen. Und der Blick – dieser Blick! Verzerrte der Bildschirm? In diesem Blick lag ein Ernst… Unerklärlich!


  “Ich sehe dich ausgezeichnet, Tom! Aber was ist los? Bist du krank – du siehst ja aus… Dank für die Hilfe, aber wir sind eben fertig geworden. Die Ceres ist angebohrt, wir können sofort starten und zünden.”


  Toms Gesicht entspannte sich nicht. “Auch ich sehe dich gut, Jack. – Befehl von der Erde: Sofortiger Start und Rückflug. Aber keine Zündung! Die Ceres wird nicht verdampft. Tut mir leid, Jack, aber es muß sein.”


  Jack starrte fassungslos auf dieses Gesicht, auf Toms Mund, der eben gesagt hatte: ‚Die Ceres wird nicht verdampft!’


  “Tom, verstehe doch – wir – sind -fertig!” Er betonte diese drei Worte besonders deutlich. “Wir haben alles ordnungsgemäß installiert. Das soll umsonst gewesen sein? Denk doch an das Orakel, Tom! Ich bin überzeugt, wenn die Ceres entflammt, werden SIE wiederkommen…


  “Alles wird sich erfüllen, Jackie”, antwortete Tom, und zum ersten Mal huschte ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel. “Aber nicht jetzt! Eure Arbeit ist keineswegs vergebens, ihr habt die Ceres unterminiert. Aber gesprengt wird nicht!”


  “Na, Mann…”, setzte Greggs an, aber Huber unterbrach ihn:


  “Es liegt ein Beschluß des Weltsicherheitsrates vor. Die Berechnung Parkers ging von seinem alten Marsprojekt aus. Man befürchtet, die Ceres wird so groß, daß sie als Gasnebel explodiert – dann würde nach 28 Tagen eine Flammenzunge unsere gesamte Erdatmosphäre wegblasen… Parker ist skrupellos ein furchtbares Risiko eingegangen… Erst müssen wir mit kleineren Asteroiden Erfahrungen sammeln, ehe wir eure Ladung zünden können, in einigen Jahren, wenn die Ceres – “


  “Was heißt in einigen Jahren?” fuhr Greggs wütend dazwischen. “Wir haben alles vorbereitet, wir haben uns geschunden! Das ist unser Job, verstehen Sie! Und überhaupt, ich begreife gar nichts mehr! Parker hat doch alles mit Ihrem KOSMISCHEN RAT abgesprochen, wieso auf einmal dieser Rückzieher? Ihr STELLA-Boys wollt uns wohl nur bluffen – “


  Jack, der bei Hubers Worten blaß geworden war, unterbrach Greggs schroff: “Sie haben doch gehört: Befehl vom Weltsicherheitsrat! Das gilt. Das ist Gesetz im Kosmos.”


  “Nichts hat er abgesprochen, der saubere Herr Parker”, schaltete sich Tom Huber wieder ein. “Er hat euch bewußt getäuscht! Das hat sich unmittelbar nach eurem Start herausgestellt. Es ist vorbei mit seiner Größe, er steht unter Anklage. Ihr konntet ja nicht einmal eine Sendung von der Erde empfangen mit eurem plombierten Gerät. Daher mußten wir euch nachfliegen, um in letzter Minute die Sprengung zu verhindern…”


  “Ihr blufft! Alles Schwindel!” kreischte Greggs. “Nicht wir sollen die Helden des Kosmos sein, sondern ihr!”


  Jack packte ihn am Arm und herrschte ihn an: “Greggs, sind Sie verrückt geworden? Wollen Sie einen Befehl des Weltsicherheitsrates verweigern? Noch bin ich hier der Commander! Wir müssen – “


  Mit einer wilden Bewegung riß sich Greggs los und schüttelte die Fäuste: “Nicht anrühren, Bruce! Ihr wollt mir nur die Show stehlen, weil ich keiner aus Kosmosgorod bin! Sie stecken mit den STELLA-Leuten unter einer Decke – aber Sie haben sich verrechnet! Huber, hauen Sie ab mit Ihrer Kiste, sonst knallt’s hier!”


  Er riß seine Laser-Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Jack. Der duckte sich und setzte zum Sprung gegen den Tobenden an, als plötzlich Nicks Stimme dröhnte: “Greggs, weg mit der Pistole! Ich höre und sehe alles! Jack ist gut, Sie sind böse! Weg mit der Pistole!”


  “Du verdammtes schwarzes Schwein!” brüllte Greggs und richtete die Waffe auf Nick. “Ein Druck, und du bist ein schmorender Haufen Dreck!”


  Er drückte ab. Blau schoß der Strahl aus der Mündung auf Nick zu, doch der Kyborg lachte nur. Ein unheimliches, düsteres Lachen.


  Jack brüllte: “Weg mit der Pistole! Kommen Sie zu sich!” Doch seine Worte gingen in Nicks dröhnendem Lachen unter.


  “Meine Haut kann nichts zerstören, auch keine Laser-Pistole. Aber du willst mich töten – töten ist böse. Und du selbst bist böse.”


  Langsam, unerbittlich kam der glitzernde Metallkoloß auf Greggs zu, der sich hinter das Steuerpult geduckt hatte. Sein Blick tastete Nick ab. Wo zum Teufel war der schwache Punkt des Golems? Die Schweißnähte? Molybdängehärtet. Der Lautsprecher? Isolierte Einheit im Gesamtsystem. Aber der verdammte Kyb mußte eine schwache Stelle haben, und die mußte man finden!


  Greggs’ Lippen wurden zu schmalen Strichen, seine Augen blickten unnatürlich starr, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Dann durchzuckte ihn die Erkenntnis: der optische Analysator! Ihn mußte er treffen! Er lachte böse, seine Hand umkrampfte die Pistole. Er spähte über den Rand des Steuerpults. Im fahlen Licht der Zieleinrichtung glitt das verkleinerte Abbild des Riesen durch das Fadenkreuz: Beine, Rumpf, die Schultern und jetzt – der optische Analysator… Greggs drückte ab. Ein Lichtblitz, ein blaues Sprühen…


  Alles okay, das hat gesessen! Doch dann sah Greggs die zerschossene Energiekammer, vor der Nick gestanden hatte, und Grauen schüttelte ihn. Zwei, drei Sekunden verstrichen… Greggs blickte nach links, und sein Blick wurde glasig. Dort lag, seltsam zusammengekrümmt, Jack Bruce, die linke Hand über der Brust in seine Kombination gekrallt. Dicht darüber ein handgroßer, verkohlter Fleck. – Das Bild zerfloß, verschwamm zu einem wabernden Nebel.


  Greggs wollte schreien, irgend etwas – er wollte erwachen, diesen Alptraum von sich schütteln. Doch das Bild wurde wieder scharf, überdeutlich sah er den zusammengesunkenen Jack Bruce. In seinem Kopf hämmerte es: Du hast nicht Nick getroffen, wie konntest du auch! Sein Verteidigungsprogramm trägt die Befehle des Gehirns trägheitsfrei zu seinen mechanischen Muskeln. Schon der Beginn des Krümmens meines Fingers am Abzug ließ den Kyborg in Deckung gehen. Du hast einen Energieakkumulator getroffen, der sich durch Kurzschluß entladen hat, und in diesem Stromstoß ist Jack – habe ich Jack -


  Er dachte dies nicht zu Ende. Sein Herzschlag stockte, begann zu rasen – vor ihm stand Nick. Unverletzt. Stand da, wie er immer stand, mattblau schimmernd. Nur einige Lichtreflexe zeigten, daß der Koloß fast unmerklich hin und herpendelte.


  Greggs starrte wie hypnotisiert auf diese matte Oberfläche. Was er sah, drang nicht in sein Bewußtsein. Unmerklich sank seine Hand mit der Pistole nach unten.


  Nick fühlte sich wie in einer dunklen Wolke. Irgend etwas kam auf ihn zu, ein Gewittersturm, der die Schwaden zerriß. Es wurde heller und heller… Sein Bruder ist da, er läuft, läuft, läuft. Seine Hände hat er an den Kopf gelegt. Ein Blitz, das Hemd des Bruders färbt sich über der Schulter rot. Ein neuer Blitz, ein neuer roter Fleck auf dem weißen Hemd. Der dritte Blitz, der vierte… Das weiße Hemd ist blutig rot… Am Boden liegend, hebt der Bruder die Arme. Der weiße Mann steht mit gespreizten Beinen über ihm, den Colt in der Faust. Das Gesicht des Weißen – Nick kennt das Gesicht.


  Wieder war das Gesicht des Weißen dicht vor Nick. Nicht mehr triumphierend, vom Haß verzerrt… Dümmlich staunend glotzt er auf das Stück Metall, das da mitten aus seiner Brust aufragt. Sein Mund öffnete sich – spricht er? Nein, es ist ein anderer. Hart klingt die Stimme: Verurteilt zum Tode!


  Eng und stickig war die Todeszelle, zehntausendfaches Sterben. Jedes Schlüsselklirren, jedes Riegelschieben, jedes Essenbringen ein kleiner Tod, ein Sterben vor dem Sterben. Alles hätte er gegeben, leben zu dürfen. Und er gab alles, alles! Damals, als jener Mann gekommen war und von einem neuen Leben gesprochen hatte. Ja leben, leben…


  Hätte Greggs in diesem Augenblick noch einmal geschossen – Nick hätte stillgehalten. Aber Greggs hockte wie betäubt hinter dem Steuerpult und starrte auf den unbeweglichen Riesen.


  Ich bin kein Mensch und keine Maschine, ich bin ein Monster. Und wenn man mich abschaltet, wird selbst das Letzte versinken – meine Erinnerung, mein Leid. Ich will nicht mehr! Ein Ruck ging durch Nick.


  “Ich will nicht mehr!” brüllte er und stürzt vorwärts.


  Seine Metallfäuste hämmern auf das Steuerpult ein, zermalmen die Armaturen. Metall knirscht kreischend, Kabel winden sich schlangengleich, der stechende Geruch verbrannter Isolation steht im Raum.


  Greggs starrt auf die rotierenden Arme des Kyborgs – und er sieht wie in einem Spiegel sich selbst: Zusammengesunken hockt er hinter dem Steuerpult, mit blutig zerbissenen Lippen, die Laser-Pistole immer noch wie ein Spielzeug an sich drückend. Er hört diesen Greggs hilflos wimmern, und er hat nur noch einen Gedanken: diesen feigen, jämmerlichen Greggs möge einer der rotierenden glitzernden Arme treffen.


  Es birst und splittert noch immer um ihn herum. Einmal fliegen gelbe Lichtkaskaden über das Steuerpult, einmal leuchtet die Kabine blau auf: Ein weiterer Energieakkumulator ist explodiert.


  Dann ist alles vorbei, das Krachen und Toben, das Splittern und der Brandgeruch, die kreisenden Arme und der brüllende Nick. Unheimliche Stille.


  Greggs’ Blick bleibt an einer Scherbe haften, die dicht vor seinen Augen liegt. In ihr spiegelt sich das noch intakte Licht der Deckenbeleuchtung, und je nachdem, aus welchem Winkel er es betrachtet, leuchten die Ränder rot – gelb – grün -blau – -schwarz auf. Wie gebannt betrachtet er diese kleine Scherbe. Das ist nun seine Welt. Jenseits dieser Welt ist das Nichts… Seine Hand tastet nach der Scherbe. Vorsichtig hebt er sie auf, hat Angst, sie könnte entschwinden. Dann schaut er aus stumpfen Augen auf Nick, der am Steuerpult steht und Hebel bewegt, es sieht fast spielerisch aus.


  Greggs nickt mechanisch. – Jetzt löst der Kyborg das verbotene Programm aus. – Er lacht, lautlos und krampfhaft schüttelt ihn dieses Lachen. Er sackt wieder in sich zusammen. Noch den roten Knopf, geht ein ersterbender Gedanke durch sein Gehirn, und wir werden eine flammende Sonne sein – - -


  


  In diesem Augenblick drückte Nicks Hand den roten Knopf.


  2.


  Pierre Frajéan erwachte. Schreckhaft und plötzlich war dieses Erwachen, ganz anders als sonst, wenn er in der Pawlow-Koje lag, wenn die wohltuenden Wirbelströme unmerklich schwächer wurden, wenn sie dann ganz abgeklungen waren und sich die gläserne Kapsel hob, lautlos und freundlich.


  Diesmal war alles anders, fremd, feindlich… Befand er sich wirklich in der Pawlow-Koje? Es war Stille um ihn, absolute Stille, als ob er in die tiefsten Tiefen des Ozeans hinabgetaucht wäre… Ja, Pierre wurde sich schreckhaft klar und konnte doch keinen Grund für dieses Erschrecken finden. Die Stille hatte ihn geweckt, schmerzhafter als der grellste Weckton einer Alarmglocke.


  Ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf: Bin ich gestorben? Dann aber drang der zartorangene Streifen, der in Mannshöhe, rings um die Koje lief, in sein Bewußtsein. Licht – das ist doch Licht! Die Notbeleuchtung! Und die Stille! Notbeleuchtung und Stille? Das ist… das ist Havarie! Es muß etwas geschehen sein!


  Die Kapsel ließ sich leicht öffnen, aber er schwebte an die Decke. Kein Schwerefeld mehr?


  Neben dem Ruhelager sah er seine Magnetschuhe. Mit Mühe gelang es ihm, in sie zu schlüpfen. Sie boten ihm Halt, es gab wieder ein oben und unten.


  Er lauschte. Kein Laut. Allerdings lag die Schlafkoje mittschiffs, aber das dumpfe Orgeln der ausströmenden Düsengase drang sonst bis hierher wie das beruhigende Atmen eines großen, warmen, gehorsamen Tieres. Doch das Tier war stumm, die Triebwerke arbeiteten nicht…


  Pierre schlug sich an die Stirn. Daß er nicht gleich daran gedacht halt: Sie waren angekommen, gelandet auf der Ceres – daher die Stille. Er warf einen Blick auf seine elektronische Armbanduhr: 10. Januar, 16 Uhr 27. Nach dem Weihnachtsabend war er in die Koje gesteckt worden und hatte den Jahreswechsel verschlafen. Ja, so war es.


  Aber warum fällt es mir so schwer, meine Gedanken zu ordnen? Leide ich an retrograder Amnesie? Das soll vorkommen in der ersten halben Stunde nach dem Bioschlaf… Na, dafür gibt’s ja die kleinen rosa Pillen.


  Pierre richtete sich auf und griff mühsam unter die rechte Armstütze. Dort schimmerten sie unter einer Cellophanhülle. Wohltuend empfand er, wie das Kügelchen ein frisches Gefühl und angenehme Kühle im Mund verbreitete, wie diese Kühle gleichsam aufstieg – wie ein erfrischender Regen, dachte er. Tief und ruhig atmend, versuchte er sich zu entspannen, die Wirkung zu unterstützen. Und da – endlich konnte er sich genau erinnern.


  Es war am 22. Dezember gewesen… Bisher war alles gut verlaufen, das Ionentriebwerk jagte die STELLA IV mit bisher nie gekannter Geschwindigkeit durch den Raum, mehr als zwei Drittel der Fahrt waren schon zurückgelegt, und Tom rechnete damit, am 27. Dezember die Ceres zu erreichen; Zeitpunkt und Dauer des Bremsmanövers waren bereits im Computer berechnet und gespeichert.


  Da hatte der Warnstrahl einen großen Brocken geortet, einen bisher noch nicht registrierten Asteroiden, der mit hoher Geschwindigkeit auf sie zukam. Er war zu groß, mindestens 36 Kilometer im Durchmesser, als daß sie ihn hätten annihilieren können. Wahrscheinlich gehörte er zur Hidalgo-Gruppe, dieser extravaganten Gesellschaft innerhalb der Asteroiden, die auf unheimlich langgestreckten Bahnen fliegt, vom Merkur bis weit jenseits des Uranus. “Grenzgänger des Sonnensystems, Vagabunden”, hatte Tom sie genannt.


  Man mußte ausweichen, und zwar so, daß man sich dennoch optimal der Ceres nähern konnte. Allerdings auf einer anderen Bahn, die es ihnen nicht gestatten würde, die ETERNITY im Überholmanöver zu orten. Alles ging außerordentlich rasch vor sich, innerhalb von wenigen Minuten war der Ausweichkurs berechnet, das genügte vorläufig. Hatten sie den Weltenbummler hinter sich, war genügend Zeit zur genauen Kursfestlegung. Zunächst hieß es: schnell weg! Bald war der drohende Felsbrocken nur noch als kaum erkennbares Pünktchen auf dem Radarschirm zu sehen.


  Die Borduhr hatte 12.28 gezeigt – Pierre erinnerte sich so genau daran, weil er an jenem Tag Küchendienst hatte und man in der Regel um 12.30 zu Mittag speiste –, als Hla Mo erregt gerufen hatte: “Der Energiestrom setzt aus! Das Triebwerk arbeitet nicht mehr! Wir fliegen ohne Antrieb, steuerlos…”


  Alle waren sie zum Steuerpult gestürzt. Die Instrumente bewiesen, daß Hla Mo keinem Irrtum zum Opfer gefallen war. Das Ionentriebwerk stumm, die Energieleitungssysteme abgeschaltet. Das Programm sah dies nur bei einer von außen eintretenden Beschädigung vor. Aber warum hatte die Alarmglocke nicht geläutet? Warum hatte man nichts wahrgenommen – keinen Stoß, kein Kratzen an der Außenhülle, keine Zunahme der Radioaktivität? Rätselhaft!


  Pierre sah sich selbst, wie er im schweren Raumanzug unbeholfen außer Bord das Triebwerk untersuchte, wie ihm klar wurde, was geschehen war: Dieser Vagabund hatte einen Schweif kosmischen Staubes hinter sich hergezogen, ähnlich wie die Kometen, und in diesen Staub waren sie hineingeflogen! Wie ein reiner Schleier lag er, eingebrannt durch die ungeheuren Temperaturen der ionisierten Gase, auf dem Hohlspiegel, der Seele des Triebwerks. Sehr deprimiert waren sie damals gewesen. Zwar gab es einen zweiten Hohlspiegel an Bord, aber so kurz vor dem Ziel eine zeitraubende Auswechslung – das konnte den ganzen Erfolg ihres Fluges gefährden! Demontage und Neueinbau – Erfahrungen, wie dies im Raum, fern jeder Unterstützung durch die Erde, zu schaffen sei, gab es nicht…


  Doch sie hatten es in Rekordzeit von zwei Tagen geschafft – 48 Stunden ohne Schlaf, ohne Ruhepause. Weihnachten hatten sie sehr still gefeiert, und er, Pierre, war anschließend in die Pawlow-Koje geschickt worden. Tom hatte es befehlen müssen, freiwillig hätte Pierre niemals seine Erschöpfung zugegeben.


  Tom Huber hatte berechnet, daran erinnerte Pierre sich jetzt deutlich, daß man zwischen dem 9. und 10. Januar auf der Ceres landen werde. Zwar war die ETERNITY nicht mehr während des Fluges zu überholen, aber Gefahr bestand nicht. 24 Löcher zu bohren, das war nicht in wenigen Stunden zu schaffen. Vielleicht hatten sie dann bereits ein paar hinabgetrieben in den Ceres-Boden, ein paar Birnen versenkt, Rückstart und Zündung aber – ausgeschlossen!


  Doch wenn wir inzwischen gelandet sind, warum zum Teufel hat man mich nicht geweckt? Warum lassen sie mich so plötzlich durch das Ausbleiben des Schlafwirbels zu mir kommen? Also doch eine Havarie? Die drei Freunde sind sicher in voller Aktion, haben ihren vierten Mann glatt vergessen. Doch vier sind besser als drei!


  Pierre nahm noch eine Pille, das tat ihm gut. Er fühlte sich ganz frisch, schlüpfte in seine Kombination. Ein Griff in die Brusttasche – der Geigerzähler war vorhanden. Die ersten Schritte setzte er noch zögernd, aber rasch gewöhnte er sich wieder an die schweren Magnetschuhe.


  Er ging zum Steuerraum. Im Gang dasselbe schummrige Notlicht wie in der Schlafkoje. War denn die gesamte Beleuchtung ausgefallen? Oder wurde die Bordenergie in großen Kabeln irgendwohin auf die Ceres geleitet, vielleicht zu dieser ETERNITY? Doch warm war es noch, wärmer sogar als sonst.


  Nur noch wenige Schritte trennten ihn vom ersten Schott zum Steuerraum – da begann plötzlich der Geigerzähler zu ticken. Er knatterte so aufdringlich, daß Pierre unwillkürlich stehenblieb.


  Radioaktivität? Und das im Steuerraum? Und in solcher Konzentration? Schutzanzug! Schnell einen Schutzanzug, und dann hinein!


  Im Wandschrank hing sein “Gammakostüm”, hastig streifte er es über. Waren die anderen schon dabei, die Havarie…? Aber was für eine? Sicher stimmt mit dem Reaktor etwas nicht, daher die hohe Radioaktivität. In der heißen Zone werden sie sein…


  Er wuchtete das Schott auf, leuchtete mit dem Handstrahler. Der Geigerzähler tickte rasend. Endlich hatte er das Oval geöffnet und richtete den Schein ins Halbdunkel.


  “Hallo”, rief er laut. Durch seine Gesichtsmaske klang der Ruf dumpf und undeutlich und doch dröhnend in der alles verschlingenden Stille. “Hallo, ich bin da, ich helfe euch!”


  Er schaltete die Sprechfunkanlage ein und lauschte angestrengt. Niemand antwortete. Er tat einen vorsichtigen Schritt in den Steuerraum – und erstarrte. Der Schein des Handstrahlers hatte einen Gegenstand erfaßt… Einen Gegenstand? Einen Körper!


  Unnatürlich gekrümmt lag dieser Körper da, im Schutzanzug, die rechte Hand ausgestreckt, wie um nach etwas zu greifen. Polternd fiel der Leuchtstab zu Boden, die Erscheinung verschwand im Dunkel. Das Licht fiel flach auf den Belag, der grünlich wie immer schimmerte. Pierre zitterte, schwankte und mußte sich anlehnen.


  Tief durchatmen, befahl er sich, tief und ruhig, dann geht der Schwächeanfall vorüber.


  Er bückte sich, tastete dorthin, wo der Leuchtstab lag. Langsam ließ er das Licht durch den Steuerraum gleiten. Er hoffte, der gekrümmte Körper sei nur ein Trugbild überreizter Nerven gewesen, aber er tauchte wieder auf, erschreckend deutlich diesmal… Tom! Tom lag dort. Und da noch zwei: der Große, dessen linke Hand sich um einen Hebel am Steuerpult verkrampfte, mußte Gregoire sein, und im Schatten des Steuerpultes, klein wie ein Kind im Schlaf, lag Hla Mo.


  Waren sie bewußtlos? Ein Schock? Oder… Pierre streifte Tom die Gesichtsmaske ab, starr blickten die Augen ins Leere, reaktionslos, ihr Glanz war einem stumpfen Grau gewichen. Was hatten sie erblickt, ehe -


  Tom war tot, kein Zweifel, tot… Und die anderen? Mit Aufbietung aller seiner Kräfte gelang es Pierre, die Hand Gregoires vom Hebel zu lösen, dann nahm er auch ihm die Maske ab. Tot wie Tom. Und auch Hla Mo…


  Pierre knickte zusammen, er saß zwischen den drei toten Freunden und hielt sich mit beiden Händen den Leib. Krämpfe durchzuckten ihn, es war, als presse ihn eine unsichtbare Hand. Er verlor das Bewußtsein.


  


  Als aus den nebelhaften Schatten wieder faßbare Formen und Konturen herausgetreten waren, wußte er zunächst nur: Das Ticken – das war der Geigerzähler. Höchste Gefahr! Dann erst brach die Erkenntnis wie eine Lawine über ihn herein: Sie waren tot, und er – lebte, er war der einzige an Bord, der einzige. Warum war das so, warum lagen sie da, herausgerissen wie mit einem Schlag… Schlag? Ein Meteorit! Gab es ein Leck? Fieberhaft leuchtete er die Wände ab. Nichts. Alles wie immer. Wie immer?


  Pierre versuchte, seine Gedanken zu ordnen, sie in eine logische Reihenfolge zu bringen. Wie beim Schachspiel, befahl er sich. Konzentrieren wie beim Schach! Sein Selbsterhaltungstrieb riß ihn aus der Lethargie. Wieso lebe ich? war der erste Gedanke. Die Antwort folgte: Wahrscheinlich deshalb, weil ich mittschiffs in der Pawlow-Koje lag, durch die Wirbelströme wie in einer unsichtbaren Kapsel geschützt.


  Der Steuerraum ist verstrahlt. Hier kann ich trotz des Schutzanzugs nicht bleiben.


  Erst jetzt bemerkte er, daß sämtliche Sicherungen für radioaktiven Alarm durchschlagen waren. Folglich mußte die STELLA IV in eine Gammawolke von ungeheurer Intensität geflogen sein. Vielleicht in eine Protuberanzfackel? Darido-pulos hatte davon gesprochen… Das wäre immerhin möglich. Aber – woher? War die Ceres doch explodiert? Oder unbekannte Tiefenstrahlung? Wenn aber die Ceres…


  Ich muß hinaussehen, ich muß wissen, was ist, sonst werde ich noch verrückt! – Hatte er das nur gedacht oder sich selbst zugerufen? Er wußte es nicht.


  Eilig stand er auf, wollte die Schutzblenden hochziehen, um den Plasmaball zu sehen, die Flammenfackel oder -


  Aber die Schutzblenden klemmten, die Laufschienen sahen wie verschmort aus. Es gelang ihm mit großer Anstrengung, einige Lamellen an einer Blende herauszubrechen. Nichts war zu sehen. Er leuchtete mit dem Handstrahler hinaus – und schreckte zurück. Sein eigenes Bild glänzte ihm entgegen! Er sah sich selbst, verkleinert, wie ein Gnom anzusehen in dem plumpen Schutzanzug. Das Glas des Fensters war von außen wie mit einer spiegelnden Metallhaut überzogen. Was bedeutete das? Pierre wagte kaum zu denken, daß der äußere Mantel des Raumschiffs im Feuerdunst der explodierenden Ceres verdampft sein könnte und sich hier als Film niedergeschlagen hatte.


  Er straffte sich, faßte einen Entschluß: Feststellen, was hinter dem Schott los ist. In der Koje, wo die Batterien für die Notbeleuchtung sind. Dann nach den Triebwerken sehen…


  Jeder Raum der STELLA IV hatte seinen eigenen Kreislauf, was Luft und Wärme betraf. Vielleicht war in der Schiffsmitte nichts zerstört? Einen Plan, ein Programm mußte er aufstellen, etwas tun, sich klarwerden, was zu tun blieb.


  Leicht schwankend ging Pierre durch das Schott, zog die Tür hinter sich zu, ging weiter. Das Ticken des Geigerzählers wurde schwächer, verstummte. Er nahm die Maske ab und setzte sich. Schweißnaß waren Gesicht und Haare, er spürte nicht die Kälte des Metalls, an das er seinen Kopf lehnte. Atmen, Luft, reine Luft! Er sog sie in gierigen Zügen ein und kam langsam wieder zu sich. Doch als es ihm erneut klar wurde, daß er allein geblieben war, brach er in krampfhaftes Weinen aus. Es war nicht Selbstbemitleidung, es war der Schmerz um die drei stillen Gestalten, es waren die Bilder der Erde. Amrit und Helga Huber, die alten Eltern Hla Mos, Yarrings, Masotti – alle vermeinte er an sich vorbeiziehen zu sehen, er weinte wie ein Kind, und er .spürte mit einem seltsamen Gefühl der Überraschung, daß ihn dieses Weinen befreite von der quälenden Spannung.


  Was tun, Pierre, was jetzt tun? fragte er sich unablässig und wurde sich dessen erst bewußt, als er vor dem Schlafbett seiner Koje stand. Ohne die Kraft zu haben, den Schutzanzug abzustreifen, ließ er sich mitsamt den Magnetschuhen fallen. Fallen – ins Bodenlose… War es eine Ohnmacht, war es Schlaf? Mehr als drei Stunden lag er so, leise atmend, und wußte von nichts.


  Als Pierre erwachte, überwältigten ihn Schmerz und Trauer aufs neue. Doch nicht mehr so elementar, sondern mit einer seltsamen Hellsichtigkeit gepaart.


  Ich darf mich nicht wieder fallenlassen, sonst bin ich verloren! Aber bin ich nicht ohnehin verloren – ein treibendes Sandkorn im All? Leicht ließ sich dieser Gedanke nicht wegwischen, obgleich er nicht Pierres Natur entsprach.


  Los! sagte er zu sich selbst, steh auf, orientiere dich, du mußt – etwas – tun.


  Sein Kontrollgang erwies, daß die Ökosphäre im Mittelteil gesichert war; er hatte Luft, Wasser und Vorräte. Aber außer der Notbeleuchtung gab’s keine Elektroenergie.


  Im Steuerraum bettete er die drei Körper nebeneinander und deckte sie mit einer Plane zu. Das beruhigte ihn irgendwie. Er durfte nicht mehr daran denken, daß hier Tom, Gregoire und Hla Mo lagen…


  


  Pierre war sich kaum bewußt, daß fast ein ganzer Tag mit der Bestandsaufnahme der ihm verbliebenen Welt vergangen war. Doch dann brach das Gefühl des Verlassenseins mit erneuter Gewalt über ihn herein. Hatte er doch nicht einmal eine vage Vorstellung, wohin STELLA IV flog! Er konnte nur feststellen, daß die Plombe am Hebel “Wendung am Ort, volle Kraft voraus” abgerissen war, und er klammerte sich an die Hoffnung, daß sich das Wrack langsam, aber stetig in Richtung Erde bewegte. Und dort – man würde das Ausbleiben der telemetrischen Signale bemerken, das Aufflammen der Ceres… Aber wenn auf der Erde, von einer Fackelzunge beleckt, jedes Leben in Todesröcheln erstickte…? Pierre schüttelte den Kopf. Nein, nein! Sie waren bestimmt sehr nahe an die Ceres herangekommen, und doch lebte er. Also war die Ceres ein Plasmaball geworden, keine zuckende Faser heißen Gases! Seine eigene Existenz bewies, daß die Erde unversehrt sein mußte.


  Werden sie etwa denken, wir seien alle tot? Nein – sie werden mich suchen, ein Raumschiff aussenden, unbedingt wird das so sein.


  Dieser Gedanke, nicht verloren zu sein, war die Quelle seines Willens zum Leben, war Ansporn zu denken, zu handeln. Der Mensch darf nicht aufgeben. Er kann vernichtet werden – aufgeben darf er nicht. Es gelang ihm nicht, aus den Resten eines Tonbandgerätes einen Sender zu bauen, die Energiequelle der Notbeleuchtung war zu gering. Er erforschte das Wrack systematisch weiter und stellte fest, daß die Antimaterie-Werfer im hinteren Drittel des Raumschiffs unversehrt geblieben waren. Aber was sollte ihm das nutzen? Kein Leitstrahl signalisierte ihm mehr, ob ein Meteor anraste, den man ins Radarvisier nehmen und durch einen Hebeldruck zerstäuben konnte. Hilflos war er einem kosmischen Bombardement ausgeliefert, er konnte nur mit der Seltenheit größerer Trümmer rechnen…


  Viel schlimmer war das Warten, das entsetzliche Warten. Lebendig im All begraben. Gymnastische Übungen, Vorsagen von Versen, Berechnungen – alles im Grunde genommen sinnlos. Er zwang sich dazu, nur um überhaupt etwas zu tun, um nicht verrückt zu werden. Doch es blieb das In-sich-selbst-Hineinhorchen, das Lauschen auf das Pochen des Blutes: Das Herz schlägt immer noch, schlägt und schlägt und weiß nicht, was draußen ist.


  Pierre versuchte, sich durch Präparate in einen Dämmerschlaf zu versetzten. Dahindösen, nichts denken – und vielleicht erwachen, geweckt werden durch sie, die kommen mußten! Um so schrecklicher war dann das Erwachen in der absoluten Stille.


  Die STELLA war ein Körnchen im All, eine Metallhülse, über die eine Lichtfackel hinweggebraust war. Hilflos trieb sie durch die dunkelste Schwärze des Weltalls, durch seine unendliche Stille.


  Nie war ein Mensch so einsam gewesen wie Pierre Frajéan.


  3.


  Alle 24 Stunden strahlte die STELLA IV programmgemäß ihr telemetrisches Signal aus. Die freudige Erwartung in den Rechenzentren des KOSMISCHEN RATES stieg bis zum 22. Dezember von Tag zu Tag. Durch die Meßtechnik auf Mond und Erde konnte der Flug exakt verfolgt werden. Es hörte sich in den Fernsehsendungen und im Funk so selbstverständlich an, wenn die Sprecher ihre Nachrichten mit der Standortmeldung der STELLA begannen. Welch komplizierte Rechnungen sich hinter diesen wenigen Worten verbargen, konnten nur die Experten ermessen.


  Diese Information aus den Tiefen des Weltraums wurde von der gesamten Menschheit mit Ungeduld erwartet. Neben der Gewißheit, daß durch dieses tägliche Signal ein Band von dort draußen zum Heimatplaneten geknüpft wurde, wuchs aber auch die Besorgnis über die Ereignisse auf der Erde selbst. Je näher der 27. Dezember, das Zieldatum, heranrückte, um so mehr häuften sich Rückfälle in vergangene Zeiten. Unheilspropheten und Hemmungslose machten sich immer besorgniserregender breit, so energisch sie auch zur Ordnung gerufen wurden. Natürlich wurden alle Kräfte aufgeboten, um den Panikmachern Einhalt zu gebieten. Doch es war wie eine psychische Pestilenz; war da ein Herd saniert, wieder Ruhe und vernünftiges Denken eingekehrt, ging es überraschend an anderer Stelle los, und das in immer größerem Umfange: mit Bittprozessionen zu längst vergessenen Naturgöttern, mit Opfergaben und Predigern, die zur Buße aufriefen. Auch in den sozialistischen Ländern häuften sich kriminelle Delikte, die seit Jahren fast ganz aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwunden waren.


  Wenn man nur bald verkünden könnte: Die ETERNITY ist gestoppt, die Ceres wird nicht gesprengt! Hatte man der Menschheit mit der Veröffentlichung der Wahrheit zuviel zugemutet? Diese quälende Frage raubte Unzähligen den nächtlichen Schlaf.


  


  Schlaflose Nächte auch für Amrit Huber und Patricia Gloster. War es die gemeinsame Angst, die sie verband? Ja, sie hatten Angst, sie gestanden es sich offen ein. Nicht nur die allgemeine Angst, daß die Sprengung der Ceres die Erde gefährden könnte, nein, auch die Angst um die beiden nächsten Menschen, die dort draußen, wenn auch mit entgegengesetzten Absichten, einer gemeinsamen Gefahr ausgesetzt waren. Zwar brachte auch ihnen das tägliche Eintreffen der telemetrischen Signale der STELLA IV eine gewisse Sicherheit; aber wie war der Flug der ETERNITY verlaufen? War sie überhaupt auf Ceres-Kurs oder durch einen Meteor schon längst zum hilflosen Wrack geschlagen?


  Nur die Arbeit brachte Ablenkung. Patricia Gloster hielt vor der Akademie der Wissenschaften in Moskau einen Vortrag über die Kyborgs, der großen Widerhall fand. Dabei beschönigte sie ihr eigenes Mitwirken nicht, ihr jahrelanges Schweigen wider besseres Wissen. Doch durch ihr mutiges Auftreten in der Sitzung des KOSMISCHEN RATES hatte sie die Sympathie der Öffentlichkeit gewonnen. Freiwillig hatte sie alles aufgedeckt, was sie wußte, und sie war sozusagen Kronzeugin einer künftigen Anklage gegen Parker.


  Jetzt bereitete sie eine ausführliche Dokumentation zum Druck vor und kehrte zu diesem Zweck vorübergehend nach Kanada zurück. Dort hatte die neue Volksfrontregierung als eine ihrer ersten Maßnahmen die Enteignung der Elec-tronic-Corporation verfügt, und der staatliche Kommissar ebnete Patricia alle Wege. Von Ottawa aus rief sie täglich Amrit an, und als sie nach einer Woche erneut vor dem altmodischen Huber-Türschild stand, hatte sie das Empfinden, nach Hause zu kommen. Ob sie Jack jemals wiedersehen würde? Patricia wußte, daß Amrit sich genauso sorgte. Doch wenn sie sich gegenübersaßen, gaben sie trüben Stimmungen keinen Raum, und Helga Huber verstand es, sie abzulenken, indem sie von alten Zeiten sprach, in ihren Fotos kramte und Bilder von Hoity und Toity, den beiden Wunderdelphinen, zeigte.


  


  Am späten Abend des 22. Dezember wurde Masotti dringlich nach Kosmosgorod gebeten. Unaufschiebbar! Yarrings’ Gesicht wirkte auf dem Bildschirm wie erstarrt, und Masotti sah hinter dieses Gesicht, sah Sorge und Qual. Was war geschehen?


  Wenige Stunden später wußte Masotti, warum Yarrings so ausgesehen und ihn so eilig zu sich gebeten hatte. Der gesamte KOSMISCHE RAT war versammelt, und alle wollten noch nicht wahrhaben, was aus den Ziffern und Kurven abzulesen war: STELLA IV war vom Kurs abgewichen! Beträchtlich sogar, ruckartig. Das konnte nur eins bedeuten: Das Raumschiff war einem anderen Raumkörper ausgewichen, und nach diesem Manöver mußten die Triebwerke ausgefallen sein. Hatte ein Meteor den Kurswechsel veranlaßt, oder waren sie der ETERNITY begegnet, hatte das Parkersche Raumschiff sie mit Gewalt zum Abdrehen gezwungen, war ihr Triebwerk zerstört?


  Fest stand, daß STELLA IV nicht mehr mit eigenem Antrieb flog, sie trieb ins Leere, ein Spielball planetarischer Gravitationskräfte.


  Sollte man die Öffentlichkeit unterrichten? Yarrings war dafür. Masotti und andere meinten, man solle abwarten. Mitten in der Diskussion wurde vom Rechenzentrum gemeldet, daß STELLA IV seit diesem Ausweichmanöver stündlich ihr telemetrisches Signal ausstrahlte, es schien, als wollte die Besatzung der Erde sagen: Wir sind auf dem Posten, wir müssen eine schwierige Lage meistern, aber wir senden euch jede Stunde unser Signal, zum Zeichen, daß wir bald wieder richtigen Kurs steuern werden.


  Daher wurde schweren Herzens beschlossen, die Welt über eine “planmäßige Fortsetzung des Fluges” zu informieren.


  


  Als STELLA IV auch an den beiden folgenden Tagen nicht auf Ceres-Kurs ging und das Ionen-Triebwerk offenbar nicht arbeitete, stieg die Nervosität bis ins Unerträgliche.


  “Sie haben einen zweiten Parabolspiegel an Bord und können ihn montieren. Aber das kann eine Woche dauern”, sagte Yarrings am Abend des 24. Dezember zu Masotti. Sie dachten nicht daran, daß dies der Weihnachtsabend war, nur eine Frage beherrschte ihr Denken: Wann und mit welcher Geschwindigkeit werden sie wieder der Ceres zustreben?


  Genau um Mitternacht kam die Antwort aus dem Rechenzentrum. Eine freudige und erregte Stimme meldete: “Sie haben gewendet, ihre Geschwindigkeit nimmt ständig zu!”


  Als der nächste Tag erkennen ließ, daß das normale Spitzentempo von 950 km/sec wieder erreicht war, atmeten alle auf. Trotz des Zeitverlustes war immer noch alles zu schaffen – die ETERNITY-Mannschaft mußte ihre Teufelsbirnen ja erst eingraben, und Woontrot hatte versichert, daß dafür mindestens eine Woche erforderlich sei. Zwar konnte STELLA IV wahrscheinlich den Beginn der Bohrarbeiten auf der Ceres nicht mehr verhindern, aber die Zündung stand noch keineswegs unmittelbar bevor.


  In vorsichtiger Form wurde nun auch die Öffentlichkeit unterrichtet. Daß STELLA IV nicht wie geplant am 27. Dezember die Ceres erreichen konnte, verschwieg man nicht. Aber das sei keineswegs bedenklich. Die Berechnungen ergaben, daß Tom Huber am 10. Januar sein Ziel erreichen mußte.


  Um sofort alle notwendigen Maßnahmen ergreifen zu können, tagten Weltsicherheitsrat und KOSMISCHER RAT an diesem 10. Januar gemeinsam in Kosmosgorod. Während Masotti den Katastropheneinsatz der UNO vortrug, der auch die ungünstigsten Varianten berücksichtigte, traf ein dringender Anruf aus der Funkzentrale ein. Der leitende Nachrichteningenieur meldete mit verhaltenem Jubel in der Stimme: “Code-Signal der STELLA IV: Funkverbindung mit ETERNITY hergestellt!”


  Den Berechnungen nach sei STELLA IV nur noch eine knappe halbe Million Kilometer von der Ceres entfernt. Eine halbe Stunde – einschließlich der Bremsmanöver.


  Alle atmeten erlöst auf. Nun war es also geschafft! Viele Nächte hatte jeder von ihnen schlaflos verbracht und gebangt, stets alarmierender Nachrichten gewärtig. Endlich war die Sorge, Tom Huber könnte zu spät kommen, gegenstandslos geworden.


  Masotti dämpfte den freudigen Lärm und ordnete eine sofortige Konferenzschaltung zu allen Fernseh- und Funkstationen der Erde an. Yarrings nickte und gab die entsprechenden Anweisungen durch die Rufanlage. Der große Sitzungssaal erschallte von fröhlichen Stimmen, man lachte, klopfte einander auf die Schulter.


  Plötzlich schrillten die Alarmglocken. Alle zuckten zusammen. Der aufreizende Ton verstummte ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, der große Bildschirm an der Stirnseite leuchtete auf.


  Die hereingebrochene Stille knisterte vor Erregung. Was würde man zu sehen bekommen? Warum Alarm? Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Leiters des großen Mondobservatoriums. Seine Stimme bebte: “Genossen – vor 64 Sekunden ist die Ceres aufgeflammt. Sehen Sie selbst!”


  Yarrings’ erste Reaktion war: “Unmöglich!” Doch das vom Mondobservatorium überspielte Bild zeigte klar und unmißverständlich: Dort, wo bisher der größte Asteroid unsichtbar seine Bahn gezogen hatte, stand ein grelleuchtender Stern, eine blitzende, strahlende Scheibe! Die Ceres hatte sich verwandelt, war wieder in den Urzustand zurückversetzt worden, war ein glühender Plasmaball. Und STELLA IV und ETERNITY? Die Meldung des telemetrischen Codes lag noch keine 14 Minuten zurück. Was war inzwischen geschehen?


  Yarrings’ dröhnender Baß übertönte das Stimmengewirr: “Ruhe, Genossen, Ruhe! Auch auf diese Variante sind wir vorbereitet, In wenigen Minuten werden bereits spektrographische Messungen vorliegen, wir werden erfahren, wie heiß die Ceres geworden ist und ob sie sich weiter ausdehnt. Und natürlich werden wir mit der Sendeenergie des gesamten Erdballs eine Funkverbindung zur STELLA IV herzustellen versuchen.”


  Die nächste Meldung vom Mondobservatorium kam unverzüglich: “Der Plasmaball hat eine äußere Temperatur von 5 025 Grad Kelvin und einen Durchmesser von 85 000 km erreicht. Eine weitere Aufblähung kann zur Zeit nicht festgestellt werden. Seit Beobachtung des Aufflammens sind jetzt 6 Minuten und 24 Sekunden verstrichen. Vor zwei Minuten hat die Ceres bereits ihren jetzigen Zustand erreicht, er bleibt stabil. Protuberanzen sind nicht beobachtet worden und nicht mehr zu erwarten.”


  Unmittelbar darauf wurden diese Feststellungen des Mondobservatoriums auch von großen irdischen Stationen bestätigt: Vom Mount Palomar, aus dem Kaukasus, dem Pamir. Die Ergebnisse stimmten überein: Der Plasmaball von etwas mehr als sechsfacher Erdgröße und einer um fast tausend Grad geringeren Oberflächentemperatur als die der Sonne zeigte stabiles Verhalten!


  Yarrings erhob sich und atmete tief: “Genossen, der Erde droht keine Gefahr!” Erst nachdem dies ausgesprochen war, wurde es den Männern und Frauen im Saal und auch den Milliarden Menschen vor den Bildschirmen bewußt, daß sie Zeugen eines unerhörten Ereignisses waren. Ein Stern war entstanden – durch eine Katastrophe, von Menschen verursacht, durch eine Katastrophe, deren Verhinderung nicht gelungen war. Das war schrecklich und großartig zugleich… Doch es war nicht Ort und Stunde zum Philosophieren. Was war mit Huber und seinen Männern, was mit der ETERNITY geschehen?


  Die Rufe in den Weltraum, mit maximaler Sendeenergie ausgestrahlt, trafen nur auf Schweigen. Außer dem verstärkten Kosmosrauschen war nichts zu hören. Das telemetrische Signal blieb aus. Den letzten Berechnungen nach mußte sich Tom Hubers Raumschiff in unmittelbarer Nähe der Annihilation befunden haben. An das Schicksal von Bruce und Greggs wagte niemand zu denken. Das Rechenzentrum schätzte den Ceres-Abstand der STELLA IV im kritischen Moment auf rund 300 000 Kilometer. Aber was bedeutete dies für die Räume dort draußen zwischen Mars und Jupiter bei der sekundenschnellen Aufblähung eines Gesteinsbrockens zu einem heißen Plasmaball von vielhundertfacher Größe?


  Fünf Tage später, als man nur noch mit schwindender Hoffnung auf ein telemetrisches Signal oder Antwort auf die Rufzeichen der Erde wartete, berichtete eine Beobachtungsstelle für Höhenstrahlung auf dem Pamir, daß sie einen schwachen, kaum registrierbaren Antiteilchen-Schauer eingefangen habe, dessen Koordinaten zur Ceres wiesen. Ob dort nicht die gesamte Antimaterie zerstrahlt worden wäre? Sei man vielleicht einem neuen Geheimnis der Natur auf der Spur, nämlich der Entdeckung, daß bei Annihilation neben der Zerstrahlung sozusagen als Sekundärergebnis auch neue Materie und Antimaterie entstehen könne?


  Antiteilchen-Schauer aus Richtung Ceres? Das mußte man beobachten, verfolgen, genauestens registrieren. Am besten vom Mond aus, dort gab es die geringsten Störfaktoren.


  Nach wenigen Stunden konnte der KOSMISCHE RAT mitteilen: “Aus Richtung Ceres werden in kurzen Abständen Antiteilchen-Schauer gemessen, die Ursache des Phänomens ist rätselhaft.”


  Am nächsten Tag wurde es noch verwirrender: Exakt vier Stunden lang konnten die Antiteilchen nachgewiesen werden, dann war Schluß, Ende, nichts mehr zu erfassen. – Seltsam, wieso genau vier Stunden lang? – Man beobachtete weiter, und am nächsten Tag erhielt Yarrings einen Direktanruf von Luna 3, dem Observatorium auf dem Mond:


  “Professor Yarrings, auf die Sekunde genau nach 24 Stunden hat der Antiteilchen-Schauer wieder begonnen, und zwar um ein geringes stärker als gestern, aber aus der gleichen Richtung.”


  “Auf die Sekunde genau nach 24 Stunden?” fragte Yarrings verblüfft zurück. “Merkwürdig.”


  “Noch merkwürdiger, daß sich der Rhythmus von gestern und vorgestern haargenau wiederholt und – ”


  Yarrings sprang wie elektrisiert auf und rief: “Überspielen Sie sofort die Meßergebnisse! Versuchen Sie, die Strahlungsquelle genauer zu orten!”


  Als man die endlos langen Bänder mit den registrierten Kurven des Antiteilchen-Einfalls aus einem gewissen Abstand betrachtete, gab es keinen Zweifel mehr: Das waren Morsezeichen! Drei kurze Schauer, Pause. Drei lange, wieder Pause. Dann wieder drei kurze.


  Das war SOS! Jemand sendete mit Antiteilchen SOS. Von der STELLA IV oder von der ETERNITY? Die folgenden Rhythmen brachten Klarheit. Dreimal kurz, Pause; einmal lang, Pause; kurz, Pause; kurz, lang, kurz, kurz, Pause; dasselbe Zeichen noch einmal, dann kurz, lang, größere Pause. SOS S.T.E.L.L.A… Nach genau vier Stunden Ende…


  Die Ortung ergab eine kaum erfaßbare Bewegung des Objekts in Richtung Erde. Man mußte weitere Sendungen abwarten, um genauer messen zu können.


  Nach exakt zwölf Stunden begann der vierte Zyklus. Wieder dasselbe: Das Objekt hielt Erdkurs, seine Geschwindigkeit wurde mit nur knapp 150 km/sec errechnet. Man leitete daraus ab, daß dies die Geschwindigkeit der STELLA IV beim Bremsmanöver gewesen sei und sie jetzt antriebslos im All flog. Aber warum nicht weiter hinaus, warum zurück zur Erde? Das war zwar günstig, aber allen unverständlich.


  Seitdem der zerhackte Regen von Antiteilchen, der auf die Registriergeräte von Luna 3 prasselte, als SOS der STELLA IV erkannt worden war, wurde in fieberhafter Eile STELLA V für den Start vorbereitet und mit einem vervollkommneten Ionentriebwerk ausgerüstet. Dem erfahrensten Kosmonauten der Sowjetunion, Nikolai Nekrassow, wurde das Kommando anvertraut.


  Die Bahn des Wracks wurde genau berechnet. Sie verlief fast gradlinig, leicht von der Marsgravitation deformiert – ein sicheres Zeichen dafür, daß Stella IV über keine eigene Antriebskraft mehr verfügte. Der Auftrag an Nekrassow lautete: Rettung und Übernahme der Besatzung, STELLA IV mit Funkfeuer versehen. Erst später sollte eine Raumflottille das Wrack in Schlepp nehmen und zum Mond zurückbringen.


  


  Die ganze Welt war in heller Aufregung. Es lebte also noch jemand an Bord der STELLA IV! Konnten alle gerettet werden, oder war sogar derjenige, dessen Hand den Antiteilchen-Schauer ausgelöst und der Erde das erschütternde SOS übermittelt hatte, inzwischen in der Weltraumkälte erstarrt?


  Natürlich klammerten sich alle an den Gedanken, die Besatzung habe gemeinsam diesen Versuch zu ihrer Rettung unternommen. Aber wer konnte es wissen? Gewiß war nur: Auf der ETERNITY lebte niemand mehr… Sie war untergegangen in den brodelnden Gaswolken der zweiten Sonne. Die Berechnungen der Computer waren eindeutig. Es bestand nicht die geringste Hoffnung.


  Als Patricia sich bewußt wurde, daß Jack nicht mehr zurückkehren würde, brach sie zusammen. Doch Amrit und Helga, beide selbst in größter Sorge um Tom, richteten sie wieder auf. Nicht mit tröstlichem Zuspruch, sondern mit der Forderung, nun erst recht ihre Arbeit fortzusetzen. – “Laß Jacks Entsetzen über die Kyborgs einfließen in deine anklagende Dokumentation!” – Erst viel später wurde es Patricia ganz bewußt, wie stark Amrit und Helga in diesen schweren Tagen gewesen sein mußten.


  Amrit war lange genug die Frau eines Kosmonauten, um nicht bei jedem Start zu bangen, es würde vielleicht das letzte Sichzuwinken gewesen sein. Und dennoch drohte die Furcht, Tom nie mehr zu sehen, und das dumpfe Gefühl des Verlassenseins sie in schlaflosen Nächten in ein hoffnungsloses Dunkel hinabzustoßen. Fast beneidete sie Patricia. Bei ihr war alles eindeutig, schmerzlich zwar, aber endgültig, ohne quälende Zweifel und Fragen. War nicht längst in das treibende Wrack Raumkälte eingebrochen? Bestand noch eine winzige Hoffnung?


  4.


  Pierre lag regungslos und hielt den Atem an. Da war es wieder, dieses Scharren und Kratzen… Wie Metall gegen Metall. Ließen ihn seine Sinne im Stich, wurde er verrückt, ging es zu Ende? Doch wieder und immer deutlicher drang dieses Geräusch in seine Koje. War er in einen Meteoritenschwarm geraten?


  Taumelnd stand er auf. Er war so abgemagert, daß er die Magnetschuhe an den Knöcheln festbinden mußte. Dumpf dämmerte der enge Raum, auch die Notbeleuchtung war immer schwächer geworden. Wie lange hatte er so gelegen? Tage, Wochen? Er wußte es nicht. Mühsam schleppte er sich in den Ringgang.


  Und da hörte er es ganz deutlich, fast schmerzhaft klar und unmißverständlich: Schritte über ihm, an der Außenwand! Schritte! Sie kamen, sie hatten sein SOS empfangen, sie kamen!


  Pierre hatte nicht mehr die Kraft, zur hinteren Schleuse zu gehen. Nekrassow und zwei weitere Kosmonauten fanden ihn im Ringgang. Kaum noch atmend. Ohnmächtig zusammengesunken. Aber er lebte. Er lebte! In der Rettungsboje wurde der Gerettete sofort auf STELLA V transportiert und dem Bordarzt übergeben.


  Nekrassow tastete sich weiter vor. Im Steuerraum stand er vor drei Toten. Er salutierte schweigend.


  


  Über den Hergang der Katastrophe wußte Pierre nichts zu sagen, er, der einzige Überlebende, der im Wirbelstrom der Pawlow-Koje durch die Plasmafackel hindurchgebraust war, die seinen Freunden zum tödlichen Verhängnis wurde.


  Nekrassow berichtete ihm, sie hätten beim ersten Anblick des Wracks schon jede Hoffnung aufgegeben gehabt, dort drinnen noch einen Lebenden zu finden. So zerstört, abgeschmolzen, verwüstet war das Raumschiff, eine geborstene Metallhülse. Und doch hatte Pierre – allein durch seinen Willen und durch den selbstauferlegten Zwang zum logischen Denken – die eigene Rettung ermöglicht.


  Pierre zeigte leichte Symptome der Strahlenkrankheit. Wahrscheinlich hatte er beim ersten Gang in den Steuerraum eine zu große Dosis aufgenommen. Während des ganzen Rückflugs schlief er, vom Arzt betreut, und unablässig rannen farbige Bäche in seinen Körper: Vitamine, Antibiotika, Hormone, Blut. Bei der Landung war er soweit gekräftigt, daß er ohne Hilfe die Gangway hinabsteigen und Masotti und Yarrings seine Rückkehr melden konnte. Dann aber brach er zusammen.


  


  Monate sorgsamer Pflege folgten, für Pierre ein Martyrium. Er, der lebhafte Südfranzose, sollte beschaulich auf der Sanatoriumsterrasse liegen, viel schlafen, literweise Milch trinken, an nichts denken. Wie sich die Ärzte das vorstellten – an nichts denken! Natürlich dachte Pierre, unablässig grübelte er, um eine Antwort auf die bohrende Frage zu finden: Wie war das geschehen? Keiner konnte Antwort geben. Der telemetrische Code-Spruch bewies die Aufnahme der Verbindung zwischen den beiden Raumschiffen. Doch was dann geschah…?


  Lästiger noch als die erzwungene Ruhe war Pierre das ihm aufdringlich erscheinende Mitgefühl seiner Umgebung. Jeder glaubte, er müsse ihn besonders aufmerksam, vorsichtig und liebevoll behandeln. Gut gemeint, aber für Pierre eine ständige Quelle des Ärgers. Er verstand, daß alle ihm helfen wollten, die schrecklichen Stunden und Tage zu vergessen. Doch vergessen – nein, das konnte er nicht! Er mußte mit dem Durchlittenen zurechtkommen, es zu einem Bestandteil seines Lebens umformen, um es so vielleicht einmal weniger schmerzhaft zu machen.


  “Mit eurer gespielten Munterkeit wollt ihr doch nur euer Mitleid verdecken”, klagte er einmal bitter. “Das hilft mir aber keinen Schritt weiter. Am besten hilft man mir, wenn man mir so bald als möglich wieder eine Aufgabe gibt. Ich mußte mich auskurieren, aber dazu war Zeit genug. Ihr solltet endlich begreifen: Je eher ich wieder eingereiht werde, desto besser!”


  Zwischen Furcht und Hoffnung sah er der abschließenden Untersuchung entgegen. Es war eine Erlösung für ihn, als ihm gestattet wurde, wieder nach Kosmosgorod zu ziehen, um dort an der Auswertung des Fluges nach der Ceres mitzuarbeiten. Raumflüge allerdings waren ihm vorerst untersagt.


  


  In den quälenden Tagen des Wartens hatte sich Amrit zwar immer wieder gesagt: Du mußt damit rechnen, daß Tom dort umgekommen ist, darfst dich nicht an die Hoffnung klammern, daß ausgerechnet er… Doch als sie Gewißheit hatte, war es ihr, als hätte sie vorher fest erwartet, Tom lebend wiederzusehen. Die Vernunft war zu schwach gegenüber der Trauer und dem Jammer.


  Oft dachte sie: Wenn wir ein Kind hätten, wäre dieses Kind ein Trost in all dem Schrecklichen. Was ist mir von Tom geblieben, von seinen zärtlichen Händen, von den Augenblicken höchster Erfüllung? Sie erschrak, als sie sich vergeblich Toms Gesicht vorstellte… Bei ihrem Kind hätte sie nach der Vertrautheit forschen, Zug um Zug wieder neu entdecken können.


  Sie sprach mit Helga darüber, die sehr betroffen war. Doch konnte Toms Mutter helfen? Sie, deren Leben sich dem Ende zuneigte, empfand den Tod des Sohnes als grausam. Warum hatte nicht sie an seiner Stelle scheiden dürfen? Oft überfiel Helga Huber dieser Gedanke mit elementarer Gewalt.


  Und doch – blieben ihr Mann, Tom, Jack und all die anderen, die sie gekannt und geliebt hatte, nicht unsterblich, solange auch nur ein Mensch an sie dachte und von ihnen sprach? Den Sohn konnte sie nie mehr sehen und sprechen – stimmte das denn? Hielt sie nicht doch Zwiesprache mit ihm, ertappte sie sich nicht oft bei dem Gedanken: Was würde Tom zu diesem oder jenem sagen? Ganz so, als wäre er nur für kurze Zeit verreist.


  Natürlich war es Helga klar, daß das Leben dem Menschen nur einmal gegeben ist. Sie suchte keinen Trost in der Vorstellung einer Wiedervereinigung in seligen Gefilden. Aber solange noch Atem in ihr war, blieb Tom für sie gegenwärtig.


  Durch diese Selbstverständlichkeit, mit der Helga ihren Sohn weiterhin in ihr Fühlen und Denken einbezog, half sie auch Amrit und Patricia – mehr, als es den beiden jungen Frauen bewußt wurde. Und langsam, Schritt für Schritt, fügte sich Amrit wieder ins tätige Leben ein.


  Patricia gehörte ganz zur Familie, wohnte bei ihnen – dies war für Amrit und Helga ein entscheidender Entschluß gewesen. Das Unwiderrufliche wurde so in der intimsten Lebenssphäre deutlich; nichts hatte Amrit mehr gefürchtet, als einem Erinnerungskult zu erliegen, in den sich viele nach dem Verlust eines geliebten Menschen flüchten.


  Fast schmerzlich bemerkte Amrit eines Tages, daß zwischen Patricia und Pierre etwas aufkeimte, das mehr war als kameradschaftliche Zuneigung. Vielleicht waren sich die beiden dessen selbst noch nicht bewußt, aber Amrit spürte mit der Hellsichtigkeit ihrer durch das Leid aufgewühlten Gefühle, daß sich hier eine Liebe entfaltete, die ihr Recht auf Leben und Freude anmeldete.


  Sie war frei von Neid, und doch beschwor dieses Geschehen in ihrer unmittelbaren Nähe unweigerlich die Erinnerungen an die eigene Liebe herauf, an die Mondnacht am Ganges, an Toms verhaltene Zärtlichkeit, an die goldenen Fünkchen in seinen Augen…


  Auch Helga blieb nichts verborgen. Sie sah aber tiefer, spürte, wie Pierre sich anfangs gegen dieses Gefühl wehrte. Aus seiner Freundschaft zu Jack Bruce kam die Scheu, Patricia seine Empfindungen einzugestehen.


  Helga sprach mit ihm, so wie sie einst mit Tom gesprochen hatte, als er im Zweifel war, ob er das Recht habe, mit seiner Liebe in das Leben dieses jungen Mädchens Amrit, das in einem anderen Kulturkreis aufgewachsen war, einzudringen.


  Und Pierre verstand, begriff zutiefst die Mütterlichkeit dieser Frau, die trotz allen Schmerzes das Leben bejahte, die frohe Menschen um sich haben – und vielleicht später einmal das Lachen eines Kindes hören wollte.


  


  



  


  Marsgewitter


  1.


  Es wurde immer klarer: Die Entstehung der zweiten Sonne stellte die Aufgabe der Mars-Belebung. Die leuchtende, funkelnde Ceres, dieser Wärmespender zwischen Mars und Jupiter, verhieß eine Lösung. Keine Parker- und Kyborg-Welt sollte auf dem Nachbarplaneten des Erdballs entstehen, sondern eine Menschen- Welt.


  Schon jetzt hatte der Heimatplanet sein Gesicht verändert. Die Pläne Parkers und aller Mächtegruppen um und hinter ihm waren gescheitert; in Kanada, in den USA, in Australien und Neuseeland hatten die progressiven Kräfte endgültig gesiegt. Die großen Monopole waren enteignet; Parkers einstiges Imperium wurde von einer staatlichen Kommission verwaltet, der auch Wendel Woontrot angehörte. Wohl war der kleine Professor viele Jahre ein willenloses Werkzeug der Electronic-Corporation gewesen, aber er hatte bei der Aufdeckung von Parkers Plänen mitgewirkt, und man vertraute ihm.


  Eine der ersten Maßnahmen der Volksfrontregierungen Nordamerikas war die Auflösung der NASA. Nunmehr war der KOSMISCHE RAT der Vereinten Nationen alleiniges Organ der Weltraumfahrt; ihm unterstanden sämtliche Forschungsinstitute und Flugbasen.


  


  Der KOSMISCHE RAT richtete die ganze Aufmerksamkeit seiner wissenschaftlichen Institute auf das weitere Verhalten der Ceres, auf die Vergrößerung ihres Volumens, die Entwicklung ihrer Massenanziehung, Strahlungsintensität und Temperatur. Ständig wurde kontrolliert, ob größere, bereits von STELLA IV mit Funkfeuer versehene Asteroiden im Zuge der “Selbstreinigung der Asteroidenbahn” von der Ceres aufgenommen wurden und ob sich dadurch die physikalische Dynamik der zweiten Sonne verändere. Drei neue Raumschiffe der STELLA-Serie flogen ständig Raumpatrouille und berichteten, daß die “Selbstreinigung” stattfand. Immer mehr Objekte stürzten in die glühende Gaskugel, was zur weiteren Vergrößerung der Ceres-Masse führte. Nach und nach trat deren vorausberechnete Bahnverlangsamung ein.


  Auch auf dem Mars wurden bereits erste Veränderungen registriert: Seine Temperatur nahm zu – sehr langsam, nur mit feinsten Instrumenten meßbar, aber doch stetig. Daher erteilte der RAT einen Forschungsauftrag zur aktiven Veränderung der Marsatmosphäre.


  


  Über drei Jahre vergingen. Pierre Frajéan, dem der Raumflug noch immer untersagt war, leitete die Auswertungszentrale der Raumpatrouille und war oft zwischen Moskau, New York, Ottawa und Kosmosgorod unterwegs. Er hatte Patricia geheiratet, ihr Sohn Jack war ein blondgelockter Dreikäsehoch und liebte seine “Oma Helga” abgöttisch. Sein Temperament war der Schrecken aller Kindergärtnerinnen. Helga Huber, obgleich schon Ende Siebzig, war noch rüstig, und Patricia, die im Psychologischen Institut von Kosmosgorod arbeitete, war sehr froh darüber, sie bei der Erziehung des quirligen Kerlchens zur Seite zu haben.


  Der Feuerkopf Yarrings lebte nicht mehr; Smirnow hatte den Ratsvorsitz übernommen. Er und Hirato koordinierten die Versuche, die der künftigen Veränderung der Marsatmosphäre dienten. Es war gelungen, Bakterien zu züchten, die Kohlendioxid und Stickstoff aufnahmen, dafür Sauerstoff ausschieden und bei ihrer Auflösung Wasser freisetzten. Durch gezielte Gen-Veränderungen waren verschiedene Typen dieser Bakterien entwickelt worden. Der erste entsprach den gegenwärtigen Bedingungen auf dem Mars, die weiteren waren schon geringeren Kohlendioxid-Konzentrationen und höheren Temperaturen angepaßt.


  Noch nicht restlos beherrschte man das Problem, wie die explosionsartige Vermehrung dieser Bakterien wieder abgestoppt werden könnte. Man wollte ja nicht den gesamten Mars unter einem “Bakterienmantel” ersticken! Daher wurden besondere Bakteriophagen gezüchtet, die einen dosierten Wachstumsstopp ermöglichen sollten. Doch über Laborversuche war man noch nicht hinaus.


  Vordringlicher war es, den ersten Bakterien-Typ durch ferngesteuerte Raketen als Aerosol in die Marsatmosphäre zu zerstäuben. Das Unternehmen erhielt den phantasievollen Namen Buenos Aires -gute Lüfte – zum Andenken an die Entdeckungsfahrten wagemutiger Vorfahren im 15. und 16. Jahrhundert. Revieras’ Vorschlag hatte Smirnow ein wenig schmunzeln lassen, aber er stimmte zu, allerdings mit der Bemerkung, daß unter “Buenos Aires” keineswegs die Düfte von Revieras’ heißgeliebten Zigarren verstanden werden dürften.


  Noch während die BA-Raketen – so lautete die Abkürzung – ihre ersten Bakterienwölkchen über dem Mars auspusteten, wurde eine Großforschungsstation für den Planeten projektiert, denn die bisher dort errichteten fünf kleinen Stützpunkte reichten nicht mehr aus. Eine kleine Stadt sollte unter einer Schutzglocke entstehen, die submarinen Wohnzellen der Aquanauten dienten als Vorbild. Gleichzeitig plante man, die beiden Marsmonde Deimos und Phobos zu radioteleskopischen und optischen Stationen auszubauen. Raumschiffwerften – wie auf dem Mond – sollten folgen.


  


  Auf den Tag genau vier Jahre nach dem Aufflammen der Ceres wurde bereits BA 100 gestartet. Von nun an konnte mit einer rascheren Erwärmung der Marsatmosphäre gerechnet werden.


  Eine Woche später fand eine Beratung in Kosmosgorod statt. Es lag noch tiefer Schnee, doch die Sonne strahlte am blauen Himmel, und Pierre sagte zu Amrit – sie waren zu Fuß durch die klare, reine Winterluft gegangen –, während er sich beim Betreten der Vorhalle das von der Kälte gerötete Gesicht rieb:


  “Wir hätten die Ceres näher an die Erde heranbugsieren sollen, eine zweite Sonne in diesem Winter wäre nicht schlecht gewesen!” Beide waren immer noch nicht die strengen russischen Winter gewohnt, er, der Südfranzose, und sie, die Inderin.


  “Vielleicht ist das eine Aufgabe für Jack”, antwortete ihm Amrit lachend. “Wir müssen doch auch noch Arbeit für unseren Nachwuchs übriglassen.”


  Amrit war noch genauso reizvoll und zierlich, aber auch genauso zielstrebig wie vor vier Jahren. Pierre war ausgeglichener und reifer geworden. Sein Wort als Leiter der Raumpatrouillen galt viel im KOSMISCHEN RAT, und besonders Revieras hatte ihn ins Herz geschlossen.


  Sie stiegen die breite Treppe hinauf und begrüßten die anderen Eingeladenen – Mitglieder des KOSMISCHEN RATES und seiner Forschungsgruppen. Es herrschte eine freudig-neugierige Stimmung, denn die Tagesordnung versprach interessante Stunden. – Erstens: Bericht über das BA-Experiment. Zweitens: Bericht einer soeben vom Mars zurückgekehrten Expedition.


  Der Bericht Professor Hiratos über das BA-Experiment fand ungeteilte Zustimmung. Ja, mit dieser Methode erzielte man Erfolge! Immerhin waren jetzt, nachdem innerhalb von einem Jahr hundert BA-Raketen zum Mars gestartet waren, bereits deutliche Veränderungen der Atmosphäre nachzuweisen, nicht nur um den Mars-Äquator, dem Zielgebiet, sondern auch an den Polkappen. Ein sicheres Zeichen für die Diffusion der Bakterien-Aerosole in der Atmosphäre des roten Planeten!


  Die Gruppe, die vor wenigen Tagen vom Mars zurückgekehrt war, bestätigte es.


  “Die bis jetzt noch geringe Temperaturerhöhung zeitigt bereits erste Auswirkungen, auf dem Mars ist es heller geworden”, berichtete der junge norwegische Meteorologe Sven Larsen. “Ich meine dies nicht im Hinblick auf die Ceres, die den Planeten weit heller beleuchtet als unser Vollmond die Erde. Irgendwie ist die ganze Stimmung anders… Klarer, sauberer – ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Manchmal dachten wir, jetzt müßten eigentlich am Horizont Wolken aufziehen, dick und dunkel, und es drohe ein ungeheurer Platzregen. Ich glaube, vom ersten natürlichen Regen auf dem Mars – dem ersten, den wir Menschen beobachten, denn sicherlich hat es vor Jahrmillionen auch auf dem Mars heiße Regengüsse gegeben – trennt uns nicht mehr viel Zeit. Noch eine geringe Anreicherung der Atmosphäre, dann müßte der Kreislauf beginnen.”


  “Trefflich beobachtet!” Smirnow nickte Larsen lächelnd zu. “Eine solch lebendige Schilderung vermittelt manchmal mehr Einsichten als eine exakte mathematische Formel. Es bleibt dabei – der Mensch ist das Maß aller Dinge. Er muß selbst sehen, riechen, hören, selbst seinen Fuß auf fremde Gestirne setzen! Die Technik kann nur vorbereiten, den Weg ebnen – urteilen kann allein der Mensch.”


  Der RAT beschloß, in kürzester Zeit die geplante Großforschungsstation auf dem Mars einzurichten. Eine Flottille von zehn Raumschiffen sollte den Transport der bereits deponierten technischen Einrichtungen übernehmen. Smirnow schlug Professor Hirato zum Leiter der Station und Pierre Frajéan zum Flottillenchef vor. “Die letzten medizinischen Untersuchungsergebnisse waren recht erfreulich, erfreulich für uns und für den bisherigen Patienten. Der Weltraum steht Ihnen wieder offen, Genosse Frajéan!”


  Eine Welle der Freude durchflutete Pierre. Natürlich waren ihm die Untersuchungsergebnisse bekannt, ihm klangen noch die Worte des Chefarztes im Ohr: “Gegen Raumflüge keine Einwände mehr”, aber daß der Schritt vom Wort zur Tat so kurz war, machte ihn glücklich. Endlich durfte er wieder starten – hinaus in die Weiten des Weltraumes. Pierre liebte seinen Beruf als Raumflieger mehr, als er es sich in den letzten Jahren selbst eingestehen wollte. Patricia wußte um diese geheime Sehnsucht, wieder hineinzutauchen in das Ungewisse. Sie bangte davor und war doch froh über das Urteil der Ärzte.


  Professor Hirato meinte, auch auf dem Mars müsse in Zukunft die Energieversorgung durch terrathermische Kraftstationen erfolgen, und richtete an Amrit die Frage, ob sie – Raumtauglichkeit vorausgesetzt – bereit sei, im Forschungszentrum auf dem Mars zu arbeiten. Die neuen Raumschiffe böten die Annehmlichkeit, während des fünftätigen Fluges zum roten Planeten nicht mehr auf ein künstliches Schwerefeld verzichten zu müssen. Dadurch seien die bekannten Gefahrenmomente für Frauen wesentlich herabgesetzt, wenn nicht gar aufgehoben.


  Amrit verschlug es zunächst die Sprache. Wenige Augenblicke zuvor hatte sie sich dabei ertappt, ein klein wenig neidisch auf Pierre zu sein – und nun sollte sie selbst zum Mars fliegen, mit Toms bestem Freund! Sie vermeinte plötzlich, Toms Stimme zu hören, wie er von seinen Raumflügen sprach, vom Erleben des Alls, den greifbar nahe scheinenden Sternen… Oft hatte er damals zu ihr gesagt: “Eines Tages nehme ich dich mit, auf fernen Planeten werden wir deine Kraftstationen errichten, du wirst sehen, so wird es sein!”


  Nun wurde es Wirklichkeit. Ohne Tom, ohne seine sichere Hand neben sich – aber war er nicht bei ihr, jetzt, in dieser Sekunde?


  Mit leiser, doch fester Stimme sagte sie: “Ich nehme den Auftrag an.”


  


  Wochen angestrengter Tätigkeit folgten. Amrit mußte sich einem Raumtraining unterziehen, und Pierre testete seine Kondition durch erdnahe Flüge, denen sich ein Besuch auf der Mondwerft anschloß. Das letzte Mal war er während der fieberhaften Startvorbereitungen der STELLA IV “dort oben” gewesen. Vieles hatte sich in den wenigen Jahren verändert, das Leben der Wissenschaftler, Techniker und Raummonteure war leichter geworden. Die freudigen Begrüßungen vieler alter Freunde von damals erregten Pierre. Die grauenhafte Zeit im Wrack der STELLA IV erstand neu in ihm, der Schmerz um die verlorenen Freunde. Doch auch durch diese Erinnerung mußte er hindurch, er mußte sich den Weg freikämpfen, um seinen neuen Auftrag erfüllen zu können.


  Mehrere Reisen unterbrachen Amrits Raumtraining: nach Tokyo zu Hirato, dann in die Wüstenglut der Sahara, wo neue Bohrgeräte erfolgreich zur Erschließung des unterirdischen Süßwasserbassins eingesetzt wurden. Zwischendurch ein Test in einer Versuchskammer mit “Marsatmosphäre”. Kaum Zeit zum Atemholen!


  Dann startete die Flottille. Ein Tag des Abschiednehmens… Wieder war das Kosmodrom von Tausenden umlagert, wieder flatterten die Fahnen der Vereinten Nationen. Musik schmetterte, alle Fernsehstationen hatten auf sämtlichen Kanälen nur ein Programm: Start der Marsflottille.


  Wie die zehn Silberfische hinaufschossen in den grauen Himmel! Wie die zehn Kondensstreifen auseinanderwehten und sich zu einer weißen Dunstfahne vereinigten!


  Jack stand auf der Tribüne zwischen Mutter und Oma und winkte aufgeregt mit seinem Fähnchen den entschwindenden Raumschiffen hinterher. Beim Nachhausefahren nahm er Patricias Hand und sagte ernst: “Nun bin ich dein Mann.” Er empfand Pierres Abschiedsworte – “Paß gut auf Mutti auf, du bist doch mein Stellvertreter” – als Auftrag. So klein er war, ihm war es ernst.


  2.


  Nun waren sie schon mehr als zwei Monate auf dem Mars – Amrit wollte es kaum glauben, und der sonst so gelassene Hirato hatte erstaunt bemerkt: “Wahrhaftig, die Zeit vergeht hier wie im Flug.”


  Nach Landung der zehn Raumschiffe war mit Hilfe der Bordenergie eine riesige Plexiglaskuppel gegossen worden. Unter ihr sollten die “Mars-Menschen” leben, bis eines Tages die Atmosphäre des roten Planeten mit Hilfe der BA-Wölkchen atembar geworden sein würde. Die Wärmeaggregate und die Luftanlage wurden montiert und einer vierzehntägigen Erprobung unterzogen. Als Hirato verkünden konnte “Probe bestanden”, ging’s von den Raumschiffen ins “Neue Heim”. So nannten die Forscher ihre Heimstatt unter der schützenden Glocke; als Marsstadt I sollte sie in die Kosmosgeschichte eingehen.


  Von den Raumschiffen aus konnte man das “Neue Heim” durch Verbindungsgänge erreichen. Das war praktisch: mancher Arbeitsplatz konnte in den Schiffen verbleiben, zur Freude des Chefkochs auch die Elektronenküche auf Pierres Flaggschiff.


  Zusammen mit den Besatzungen der fünf kleinen Außenstationen befanden sich jetzt rund neunzig Abgesandte der Erde auf dem Mars, dem sie neues Leben abtrotzen wollten. Sehnsüchtig verfolgten sie die kleinen Wölkchen am dunkelblauen Himmel, wenn wieder – und das geschah jetzt drei- bis viermal täglich – eine BA-Rakete ihr Aerosolwölkchen zerstäubt hatte und dann als glühender Funken in der Atmosphäre verglomm.


  Hirato allerdings ärgerte sich über die Verschwendung von Material und forderte eine Konstruktionsänderung. “Die ausgeblasenen Raketenhülsen sollten an Fallschirmen niederkommen. Sie verglühen sinnlos.” Als Pierre ihm scherzend Inkonsequenz vorwarf, weil Hirato vor eineinhalb Jahren den gleichen Vorschlag eines Technikerkollektivs abgelehnt hatte, entgegnete der kleine Japaner: “Eine Konsequenz, die eine unter den Umständen A richtige Entscheidung auch dann noch für richtig hält, wenn die Umstände B eingetreten sind, ist borniert. Damals hatten die Techniker unrecht, denn jedes Gramm Bakterien war wichtig, und die Rakete mußte maximal der Aerosolladung dienen. Heute sind wir weiter, heute zählt auch das Tantal des Raketenmantels.”


  


  Sven Larsen, der junge Meteorologe, hatte im KOSMISCHEN RAT sehr bildhaft über die veränderte Marsatmosphäre berichtet. Auch Amrit kam es so vor, als könnten jeden Tag, jede Stunde schwere Regenwolken an diesem tiefblauen Himmel aufziehen. Dessen Dunkelheit hatte sie anfangs sehr beeindruckt, ein so tiefes Blau war sie von der Erde her nicht gewohnt. Doch noch weit erstaunlicher waren die beiden Sonnen! Ihre Bahnen verliefen so, daß es niemals völlig Nacht auf dem Planeten wurde. Auch dies erforderte eine Umstellung der Gewohnheiten. Man versah die Plexiglashaube mit einem regulierbaren Lichtschutz, damit der menschliche Biorhythmus nicht gestört wurde. Wie aber würde sich diese Lichtfülle auf eine künftige Vegetation auswirken? Wie auf Tiere, die man später hier ansiedeln wollte? Die Astronomen waren darauf besonders neugierig, kannte man doch zahlreiche Systeme im All mit Doppelsonnen. Ergaben sich nicht hier auf dem Mars Modellbedingungen, die Rückschlüsse auf die Planeten der Doppelsterne erlaubten? Fragen über Fragen – und keine konnte man schon gültig beantworten.


  Ohne Raumanzug war der Mars nicht betretbar. Noch nicht… Zwar hatte die Sauerstoffkonzentration deutlich zugenommen, aber der Kohlendioxidanteil war immer noch zu hoch. Marsluft bedeutete für die neunzig Menschen giftigen, todbringenden Hauch. Doch das sollte bald anders werden.


  Die fünf kleinen Stützpunkte wurden aufgegeben, denn vom “Neuen Heim” aus ließ es sich leichter und vor allem gefahrloser arbeiten. Von hier aus stießen die Arbeitsgruppen in die Weiten des Planeten vor, drangen sie ein in die Kraterlandschaft. Fast gleichförmig und doch verwirrend waren die Strukturen: kleine Wülste, Bodenwellen, Krater – es war ein unüberschaubares Auf und Ab, jede kleinste Bodenfalte machte den Gefährten unsichtbar. Auf die Augen konnte man sich nicht verlassen, ohne Funkverbindung wäre man verloren gewesen.


  


  Amrit stand eine große Aufgabe bevor: 130 Kilometer vom “Neuen Heim” entfernt sollte die erste Probebohrung beginnen. STELLA VII sollte starten und dort niedergehen, um Strom für die Laserbohrer zu liefern und zugleich Wohnstätte für Amrit und ihren Trupp zu sein.


  Als Ort des ersten Bohrversuchs hatte man einen Krater von etwa einem Kilometer Durchmesser gewählt. “Der Grund ist nicht mehr als 150 Meter tief, und das Zentrum ist flach, so flach wie ein Operationstisch”, hatte Pierre nach dem Erkundungsflug berichtet.


  STELLA VII landete nach einem kleinen Bogenflug etwas entfernt vom Mittelpunkt des Kratergrundes, von dem aus das erste Bohrloch in den Mars getrieben werden sollte. Echolotungen mußten durchgeführt, geologische Karten der Umgebung angefertigt werden, dann konnte man beginnen. Kein Wunder, daß Amrit aufgeregt war wie als Schulmädchen vor einer Prüfungsarbeit.


  An den Skaphander hatte sie sich längst gewöhnt, empfand ihn kaum als lästig und trug ihn wie einen Trainingsanzug beim Sport. Die Bewegungen waren wenig eingeschränkt. Trotzdem war es erholsam, ihn im Raumschiff ablegen zu können, die Luft frei und ohne das fatale Empfinden des Gefilterten einzuatmen und überhaupt dort ein Stückchen Erde zu haben, ein kleines Stück Heimat – wenn auch nur aus Tantal und Plast.


  Die Verbindung zum “Neuen Heim” war nicht nur durch Funk, sondern auch durch einige für die dünne Marsatmosphäre konstruierte Hubschrauber hergestellt, deren Drehflügel doppelt so schnell wie auf der Erde kreisten.


  


  Sie kamen gut voran. Das Bohrgerät war montiert, die Laser hatte man an kleineren Bohrstellen getestet, bis zu 220 Meter waren sie schon ins Marsgestein eingedrungen. Doch heute sollte es richtig losgehen. “Bohrung bis in Arbeitstemperatur!” beauftragte Amrit die Bohrbrigade. Sicherlich würde das mehrere Tage in Anspruch nehmen, den bisherigen Dichtewerten nach zu urteilen.


  Als Amrit mit der Hand das Zeichen zum Beginn gab, fühlte sie diese Hand feucht werden, so aufgeregt war sie.


  Der blaue Laserstrahl zischte heraus und bohrte sich mit elementarer Vehemenz in das fremde Gestirn. Das war kein Hineinfressen wie mit den alten Gesteinsfräsen, deren Bohrkerne, aus dem Hohlzylinder des Bohrers ausgestoßen, eine Augenweide für jeden Geologen waren. Der Laser brannte einen Kanal ins Gestein, das sich aufblähte, weich wie Teig wurde, zerschmolz, verdampfte, sich in seine Moleküle auflöste. Das war es, was Amrit immer wieder faszinierte: Herr über die Materie zu sein! Aus immer größerer Tiefe hörte sie den brausenden Strom des Laserstrahls und das Zischen und Brodeln des flüssig werdenden Marsgesteins, das an den Rändern ineinanderfloß und einen Schmelzfluß bildete, einen festen, glatten Mantel.


  Ein anderes Geräusch ließ sie den Kopf wenden. Es war wie ein Sausen, ein feines Summen, wie ein ferner, orgelnder Wind… Und dort – diese großen dicken blauschwarzen Wolkenbäusche, die sich da plötzlich hochschoben, am Horizont aufbäumten, das waren sie, die lang ersehnten ersten Marswolken!


  Ehe sie sich darüber freuen konnte, blähten sich die Wolkenbänke auf, es wurde dunkler und dunkler, und grell begannen Blitze am Horizont zu zucken.


  Hastig ordnete Amrit an: “Abschalten! Alles stehen und liegen lassen! Sofort ins Raumschiff!”


  Es war höchste Zeit. Dick wie Öl tropfte das erste Naß vom schweflig-düsteren Marshimmel, das Grollen der elektrischen Entladungen in der jungfräulichen Atmosphäre vermischte sich mit einem nie gehörten Knistern und Raunen, mit dem jaulenden Fegen des jahrmillionenalten Marsstaubs, der in Sekundenschnelle die Raumanzüge braungelb überpuderte.


  Sie hatten das Raumschiff gerade erreicht und das Schott hinter sich verschlossen, als ein spitzer, heller Knall alle zusammenzucken ließ.


  “Das könnte ein Kugelblitz gewesen sein”, meinte Bohrmeister Petja Woronow. “Bei einer Bergtour im Kaukasus habe ich einmal so etwas erlebt.”


  Die siebenköpfige Schar drängte sich um das große Bugfenster. Tatsächlich – dort kam eine blauglänzende Plasmakugel von etwa einem Meter Durchmesser angeschwebt, stieß mit einem Kabel des Laserbohrers zusammen und zerbarst mit demselben unnatürlich hohen Knall, den sie eben gehört hatten.


  “Auf der Erde sind Kugelblitze sehr selten”, sagte Amrit, gebannt von dem Naturphänomen. “Ob sie jedes Marsgewitter begleiten werden?”


  Am Horizont zog jetzt eine ganze Kavalkade leuchtender Kugeln vorüber und verschwand hinter dem nächsten Kraterrand. Im gleichen Augenblick ging es auch schon los: Bäche schienen herabzustürzen, es goß wie aus Kannen, alle irdischen Vergleiche versagten gegen das, was sich rund um STELLA VII abzuspielen begann. Sehen konnte man nichts mehr. Ganze Sturzbäche schlugen ans Bugfenster, der Boden unter dem Raumschiff begann zu schwanken, vom Bohrgerät keine Spur mehr… Der Himmel war durch die Wassermassen völlig verdunkelt, es wurde Nacht – Marsnacht trotz Sonne und Ceres!


  


  Länger als zwei Stunden dauerte das Herabstürzen der Wassermassen, und als das Unwetter ein wenig nachließ und der Tagesschein durchs Dunkel schimmerte, stieß Amrit beim Hinausspähen durch das Bugfenster einen Schreckensschrei aus: STELLA VII stand nicht mehr auf dem Grund des Kraters, sondern in einem blubbernden, brodelnden Sumpf gelbbrauner Massen! Blasen gluckerten hoch, zäh wie Kuchenteig flossen in allen Regenbogenfarben schillernde faustdicke Tropfen von den Teleskopbeinen des Raumschiffs herab…


  Zunächst schien es den sieben, die auf die brodelnde Sumpflandschaft hinunterspähten, nur ein erregendes Naturschauspiel zu sein, das sich in sicherem Abstand abspielte. Doch rasch wechselte die Neugier mit Beunruhigung, denn der kochende Morast begann unheimlich rasch zu steigen. Die Ränder des Kraters, in dem STELLA VII stand, flossen auseinander, schmolzen ab, verwandelten sich in braungelbe Schlieren, die alle hinabströmten in den Grund, ins flache Zentrum, und sich dort gurgelnd ins Bohrloch ergossen.


  Schon wurde der untere Rand des Bugfensters von Spritzern der Schlammflut getroffen, und noch war kein Ende des Unwetters abzusehen. Zwar stürzten die Regenmassen nicht mehr mit Urgewalt vom Himmel, und das Zucken und Knattern der Kugelblitze war verstummt, aber die Stetigkeit des Regens und sein monotones Rauschen hatten etwas furchterregend Unabänderliches.


  Der Chefmechaniker schaltete das Bordlicht ein und stellte Verbindung mit dem “Neuen Heim” her. Im Lautsprecher ertönte das melodische Sendezeichen. Amrit rief Pierre, sein Bild erschien, er sah ein wenig besorgt aus. “Hallo, Amrit! Seit zwanzig Minuten rufen wir euch schon. Was ist los? Habt ihr den Regensturm gut überstanden?”


  “Wir stecken in einem Schlammloch, unser Krater scheint zerfließen zu wollen, um sich als Morast über uns zu ergießen. Der Brei steht schon bis zum Bugfenster und steigt immer noch. Was rätst du uns? Sollen wir starten?”


  Pierre fuhr sich durch die kurzen Locken. Diese Geste war Amrit so vertraut, daß sie trotz ihrer Sorgen lächeln mußte. Dann straffte er sich und antwortete: “Bei uns hat der Regen schon beinahe aufgehört. Ich würde raten zu bleiben. Aber laßt zur Vorsicht einen Ballon mit Antennensonde steigen. Eure Festantenne könnte vom Schlamm überspült und dadurch isoliert werden.”


  “Gute Idee”, sagte der Chefmechaniker. “Wird sofort erledigt, Genosse Frajéan.”


  “Und was ist mit eurem Bohrgerät?”


  “Das haben wir stehen lassen müssen. Erst wenn die Sintflut aufhört und der Schlamm austrocknet, können wir Genaueres feststellen.”


  “Unser Bohrloch ist abgesoffen”, meldete sich Petja Woronow, der Bohrmeister. “Wie sollen wir den Dreck wieder herausbringen? Am besten, wir bohren an einer anderen Stelle neu.”


  “Für wieviel Tage habt ihr Vorräte?” erkundigte sich Pierre.


  “Vorräte für eine Woche – aber leider keine Taube wie der alte Noah in seiner Arche”, gab Amrit zurück. “Ich hoffe nur, daß sich der Antennenballon bei dem Sturm halten wird. Wie sieht es denn bei euch aus?”


  “Nicht schlimm. Unsere Plexiglashaube hat standgehalten, und der Grund ist fest, wir stehen ja auf einer kleineren Anhöhe.”


  “Habt ihr noch Funkverbindung mit der Erde?”


  “Aber ja, wir haben schon Bilder vom Regensturm überspielt. Smirnow sagte am Video, alle seien fasziniert. Nun ja, die sind weit vom Schuß. Wir dagegen sind angeschmiert im wahrsten Sinne des Wortes.”


  “Aber großartig war und ist es doch”, meinte Amrit. “Wenn man bedenkt, daß wir das alles mit unseren BA-Raketen ausgelöst haben! Dieses Unwetter konnten wir freilich nicht voraussehen. Habt ihr auch so viele Kugelblitze beobachtet?”


  “Haben wir. Unsere Physiker waren entzückt und ganz aus dem Häuschen. – Meldet euch zu jeder vollen Stunde!”


  Pierre hatte nicht übertrieben. Die Kugelblitze waren für die Physiker-Gruppe schlechtweg die Sensation der bisherigen Marserlebnisse gewesen. Von Faustgröße bis zur erschreckenden Dimension eines vielstöckigen Hauses waren die blauschimmernden Kugeln in der von Elektrizität knisternden Luft entstanden. Manche flogen langsam, wie zögernd ihre Richtung wechselnd, andere rotierten, wieder andere rasten gradlinig wie Leuchtspurgeschosse in ungeheurer Geschwindigkeit dahin, um dann mitten im Flug zu zerbersten. Letztere hatte Sven Larsen “Knaller” getauft, denn sie platzten unter Aussendung von radiären Sekundärblitzen mit eben jenem hellen nervenzerfetzenden Knall, der auch Amrit sofort aufgefallen war.


  


  Der Regen wurde langsam schwächer und schwächer, die dunklen Wolken rissen auf, wie nie zuvor brannte die Ceres vom tiefblauen Marshimmel hinab. Durch die regenfeuchte Luft erschien das Licht der zweiten Sonne anders, beißender, die Farben auf dem Marsboden erglänzten neu und vor allem: das eintönige Braunrot des Staubbodens war verschwunden! In den Wasserlachen schimmerte es grünlich und gelb, auch kräftiges Zinnober leuchtete von den fernen Kraterhängen zum “Neuen Heim” herüber, als ob von den knallroten Felsen ein trüber, jahrmillionenalter Dreck abgewaschen worden wäre. Ein Blick durchs Fernrohr bestätigte diesen Eindruck. Es waren wirklich Felsformationen, rote Quader, die dort ans Tageslicht gespült worden waren. Die ersten offenliegenden Gesteinsformationen, die den Abgesandten der Erde auf dem roten Planeten begegneten…


  Hirato ordnete eine Luftanalyse an, und wie er vermutete, hatte der Sauerstoffgehalt nach dem Regen erheblich zugenommen. Rund ums “Neue Heim” war er etwa so groß wie auf der Erde in einer Höhe von 4 000 Metern.


  “Ich geh hinaus, ohne Skaphander. Ich will das riechen!” rief Sven Larsen begeistert.


  Hirato hatte Bedenken, aber als Sven ihm versicherte, er habe im Pamir schon Höhen mit dünnerer Luft gemeistert, stimmte er zu. – “Aber nur zu zweit und mit funktionsbereitem Sauerstoffgerät!”


  Pierre erzählte später, sie seien sich vorgekommen wie Trapezkünstler, die ohne Netz arbeiteten. Hinter der Plexiglaskuppel standen dicht gedrängt die Gefährten und verfolgten gespannt die ersten Schritte von Menschen ohne Atemschutz in der neuen Marslandschaft.


  Als Sven wieder durch die Schleuse zurückkam, reckte er seine etwas zu lang geratene Nase nach oben und rief: “Draußen riecht es nach Ozon – wunderbar, leicht und angenehm!”


  “Kein Wunder nach solch massiven elektrischen Entladungen”, meinte Hirato.


  Pierre und Sven hatten nur vier Minuten draußen verbringen dürfen, aber sie versicherten lautstark, daß man ab sofort den Mars ohne Skaphander betreten könne. Tatsächlich zeigte die ärztliche Untersuchung keinerlei nachteilige Folgen für die beiden, und die Luftanalysen ergaben: Der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre sank zwar wieder ab, je mehr sich der Himmel von den Wolkenfetzen reinigte und Sonne und Ceres durchbrachen, doch er blieb höher als vor dem Gewitter. Das stimmte hoffnungsfroh.


  Wie Nebelschwaden stieg die Nässe vom aufgeweichten Boden auf, feinste Wassertröpfchen schwebten sekundenlang im Licht, um dann rasch zu verdunsten.


  “Hätte es nachts geregnet, wäre am Morgen hier schönster Rauhreif gewesen”, meinte Pierre gerade zu Hirato, als der ihn auf eine kleine Mulde, kaum zehn Meter von der Plexiglashaube entfernt, aufmerksam machte. In ihr hatte sich Wasser gesammelt, war zu einem Brei eingedickt, und dieser Brei begann jetzt auszutrocknen. Feinste Risse durchzogen die Oberfläche. Und in diesen Rissen…


  “Das bewegt sich doch…” Hirato war sich nicht bewußt, daß er diese Worte nur geflüstert hatte.


  Pierre kniff die Augen zusammen. “Wo? Ich sehe nichts.”


  “Dort, am rechten Ende – der große Riß! Er bläht sich auf, es schiebt sich etwas heraus… Schnell, die Tele-Kamera, das müssen wir sofort zur Erde überspielen!”


  Aus dem auseinanderklaffenden Spalt reckte sich ein wurmförmiges, orangefarbenes Etwas ans Licht. Das vordere Ende, kolbenartig verdickt, tastete wie suchend hin und her und führte langsam rotierende Bewegungen aus.


  “Es reckt sich nach dem Licht!” rief Pierre aufgeregt. “Aber was ist es – Pflanze oder Tier? Was sagen die Biologen?”


  Die Biologen sagten vorerst gar nichts. Gebannt verfolgten sie den Vorgang dort draußen, sahen, wie das Würmchen, das Würzelchen, oder was es sonst sein mochte, weiterkroch, sich streckte, kleine seitliche Fortsätze herausschob und immer wieder sein Ende wie ein Köpfchen sonnenwärts reckte.


  Jetzt waren im Orange dunkelblaue Tupfen zu erkennen, die an der Spitze konzentriert schienen. Die Televergrößerung zeigte, daß diese Tupfen langsam auf und ab strömten.


  Und plötzlich verschwand das ganze Wesen wieder im Spalt des Marsbodens…


  “Ob das ein Energietransport gewesen ist?” fragte Pierre. “Mit blauem Chlorophyll?”


  Sie waren so in die Betrachtung dieses kleinen Wunderwesens versunken, daß sie aufschreckten, als ein Mechaniker plötzlich rief: “Ein Wald, ein ganzer Wald kommt auf uns zu!”


  In der Tat! Gurkenartige schwankende Gebilde, mannshoch, lange Arme, die träge in der Luft wehten. Nicht orangefarben wie das kleine Würzelchen oder Würmchen. Ein tiefblaues Wogen schien sich dem “Neuen Heim” zu nähern. Langsam, kriechend, doch stetig… Und ein Botaniker rief aus, was alle empfanden:


  “Das sind ja Pilze, riesige Fadenpilze, das ist ein wanderndes Synzytium!”


  Der Riesenpilzrasen wuchs zusehends, schwankte links am “Neuen Heim” vorbei und überzog nach wenigen Minuten einen langgestreckten Hügel. Noch andere Gebilde traten ans Licht: runde Fladen, wie Wasserlinsen auf dem Trocknen, breiteten sich aus. Und in der Luft schwebten kleine, gelbgrün gefärbte Scheibchen, von denen einige auf der Plexiglaskuppel festklebten. So waren sie aus nächster Nähe mit der Lupe zu betrachten: Ein feiner Saum zog sich um einen ovalen Kern. Samen einer uralten Flora, die zum Leben erweckt worden waren?


  


  Eine kleine Gruppe ging hinaus und sammelte ein, was in unmittelbarer Nähe zu finden war: die kleinen Scheibchen, ein Stück des Pilzrasens; auch das kleine Wurzelwürmchen wurde ausgegraben.


  Im Bio-Labor herrschte Hochdruck. Keiner wollte Schlafengehen, jeder wartete auf ein Ergebnis. Was waren das für Lebensformen? Pflanzen, Tiere, Coazervate? Oder was sonst? Die ersten Analysen des Labors ergaben übereinstimmend: Diese Organismen belebten sich in Wasser unter Sauerstoffatmosphäre und schieden Kohlendioxid aus. Brachte man sie in eine mit Kohlendioxid angereicherte Luft, stellten sie jede Reaktion ein, schrumpften und zerfielen. Die Biologen schlossen daraus, daß die Pflanzenwelt auf dem Mars unter prinzipiell gleichen Bedingungen wie auf der Erde entstanden sein mußte. Aber da es zu keiner Entwicklung tierischen Lebens gekommen zu sein schien, war das Pflanzenleben offenbar dazu verurteilt gewesen, in sich selbst zu ersticken. Zu ersticken, nachdem der geringe Sauerstoffgehalt der Marsluft aufgebraucht und der Kohlendioxidgehalt durch den Pflanzenstoffwechsel zur tödlichen Konzentration angestiegen war.


  ,,Eine Welt also, die sich selbst vernichtete, die bei ihrem Entstehen schon den Keim des Untergangs in sich trug?” fragte Hirato sich und seine Mitarbeiter. “Das will mir nicht in den Kopf. Ich bin sicher, auch Tiere hat es gegeben. Es wäre unlogisch, wären sie nicht auf einem Planeten entstanden, dessen jetzt so urplötzlich hervorwuchernde Vielfalt der Flora wir bestaunen, und dies nach einem einzigen Regenfall! Wie ungeheuer zäh und stabil müssen diese Formen sein, daß sie Jahrmillionen im Marsstaub überdauern konnten!”


  “Vielleicht ist die Marstierwelt durch Gammastrahlen umgekommen?” meinte ein Biologe. “Tiere sind gegen sie weit empfindlicher als Pflanzen. Könnte es nicht sein, daß bei der Explosion des Phaeton die Strahlungsdosis auf dem Mars vorübergehend sprunghaft zugenommen hat, daß das Tierreich unterging und nur die Pflanzen überstanden, die sich erst danach selbst erstickten?”


  “Eine interessante Hypothese”, sagte Hirato anerkennend. “Also müssen wir uns anstrengen, Beweise für die ehemalige Existenz von Tieren zu finden. Versteinerungen, Knochen – “


  “Oder zottige Yetis, die gleich um die nächste Ecke getrottet kommen”, warf Sven Larsen lachend ein. Das Lachen verging ihm aber jäh, als der Funker hereinstürzte und meldete: “Der letzte Spruch von STELLA VII ist ausgeblieben! Ich kann keine Verbindung mehr herstellen.”


  


  Was war inzwischen im Krater geschehen?


  Die Ballonsonde war aufgelassen worden, der Sturm zerrte mächtig an dem Perlonseil, und die große, hellgelbe, heliumgefüllte Blase tanzte wie betrunken über dem Raumschiff.


  Bohrmeister Petja hatte versucht, den Notausstieg an der Raketenspitze zu erreichen. Als er die Luke öffnete, sah er unmittelbar unter sich den schwabbernden, brodelnden Brei. Rasch entnahm er eine Probe und fühlte erschrocken die Wärme des Metallzylinders, mit dem er aus der teigigen Masse geschöpft hatte. Der Brei war demnach heiß! Hing das mit ihrer Laserbohrung zusammen? Oder war der Ursprung der steigenden Schlammflut gar ein unterirdischer Vulkan, stammte die Wärme vom Marsinnern? Er merkte, daß der Schlamm immer höher stieg und bereits ins Schott schwappte. Nur mit Mühe konnte er den Notausstieg wieder schließen, und wenige Minuten danach brodelte auch um dieses kleine Fenster der alles verschlingende Marsschlamm.


  Petjas Nachricht “Wir versinken!” klang bedrohlich. Aber durch die Ballonsonde bestand noch Funkverbindung mit dem “Neuen Heim”.


  Die von Petja entnommene Probe war warm, heiß sogar, als er den Metallzylinder brachte. Sie erstarrte aber beim Ausgießen sofort zu einer festen, harten Masse mit glasiger Oberfläche, die sich nur mit Gewalt zerbrechen ließ.


  “Werden wir etwa vollständig eingemauert?” fragte Amrit bestürzt. Beruhigend meinte der Pilot und der Bordmechaniker, die Hitzeentwicklung beim Start und die Schubkraft der STELLA VII würden diese Ummauerung bestimmt zerschmelzen.


  Zunächst wollten sie den Start nicht riskieren, denn sie steckten ja mitten im Schlamm und mußten sich auf Nachrichten vom “Neuen Heim” über das weitere Geschehen in der Atmosphäre verlassen, Doch auf ihren nächsten Funkspruch erhielten sie keine Antwort, obgleich die Bordenergie-Anlagen funktionierten. Hatte eine Sturmbö ihren Ballon mitsamt der Antenne von der Schiffsspitze abgerissen? Oder hatte die Hitze der brodelnden Masse das Perlonseil schmelzen lassen?


  Die sieben berieten. Was tun? Trotz des Risikos sofort starten? Aber vielleicht sah es rund um das “Neue Heim” ähnlich aus, vielleicht war der ganze Planet vom Schlamm überflutet? Dann wäre eine Landung weit schwieriger als der Start aus ihrer Pfütze. Sie beschlossen, noch zu warten. Auf das Abreißen der Funkverbindung würden die Freunde im “Neuen Heim” reagieren, auch wenn sie dort genauso im Dreck staken wie die STELLA VII.


  


  Die Vermutung erwies sich als richtig. Pierre war mit einem Heliokopter gestartet, um nach der STELLA VII Ausschau zu halten. Zuerst hatte er Mühe, die Landungsstelle zu finden, so sehr hatte sich das Bodenrelief nach der Regenflut verändert. Doch da – dieser mit Schlamm gefüllte Krater, der an den Rändern bereits abzutrocknen begann… hier mußte es sein! Er ging tiefer und entdeckte schließlich die Spitze des Raumschiffs, die gerade noch einen knappen Meter aus der Schlammflut ragte. Gestrichen voll war das weite Rund, wie wenn es ein boshafter Riese mit einem Mörtelglattstrich überzogen hätte. Unvorstellbar, daß dort Amrit und ihre Gefährten stecken sollten, daß dort unten Leben war, Menschen atmeten, Pläne machten, um sich aus der zähen Umklammerung zu befreien!


  Er rief ununterbrochen auf der Welle des Raumschiffs, aber offenbar besaß dieser Marskuchen zu allem Unglück noch die unangenehme Eigenschaft, Funkwellen zu verschlucken. So blieb ihm nichts weiter übrig, als zurückzufliegen, um zu berichten und mit den anderen zu beraten.


  “Ich meine”, sagte Hirato, “daß STELLA VII ohne weiteres starten könnte. Die dabei entwickelte Energie wird ausreichen, um aus dem Dreck herauszukommen. Unsere letzte Funkverbindung liegt nun über zwei Stunden zurück. Vielleicht befürchten sie, überall auf ebensolchen Morast zu treffen und bei der Landung aufs neue zu versinken. Wir müssen abwarten, bis sie’s riskieren.”


  Abwarten? Das klang nicht gut, aber Hirato hatte recht. Man konnte im Augenblick nichts anderes tun.


  


  Sollten sie starten, sollten sie noch länger warten? Bohrmeister Petjas Meinung gab den Ausschlag:


  “Wenn wir bedenken, wie rasch die abkühlende Probe erstarrt ist, müßte uns auch ein mit Schlamm überzogener Marsboden bei der Landung tragen können. Ich bin für Zündung der Triebwerke, wie müssen endlich hier raus!”


  Amrit und die anderen fünf stimmten zu, und der Navigator drückte auf den Startknopf. STELLA VII bebte von der Spitze bis zum Heck. Man spürte, wie der Boden vibrierte, wie die aus den Düsen geschleuderten heißen Gase die harte Masse schmolzen, aber noch kein Widerlager fanden, um die schlanke Tantalspindel herauszureißen, sie emporzuschleudern zum hoffentlich wieder klaren, dunkelblauen Marshimmel. Das Beben nahm zu, es entstand ein kratzendes, schabendes Geräusch. Amrit bemerkte, wie die dicke Schicht rotbraunen Schlicks über dem großen Bugfenster Risse bekam.


  Die Vibration steigerte sich zu einem hellen Sirren – ein ungeheurer Ruck, der Andruck preßte allen die Lungen zusammen. Das Sirren wurde zum Donnern.


  STELLA VII riß sich los, brach durch die Kruste, stieg hinauf in den Himmel, dunkelbraune Schlammklumpen wie Gichtknoten an den Teleskopbeinen, die beim Start nicht eingezogen werden konnten. Ein Wunder, daß sie nicht abgebrochen waren! Die Antennen abgeschrappt, das Tantal schartig wie bei einem Veteranen der Raumfahrt nach dem Flug durch einen Meteoritenschwarm – so sah STELLA VII aus, als sie immer schneller ins Blaue hineinschoß.


  Durch die Reibungswärme schmolzen die letzten Reste des zähen Breis vom Bugfenster ab, der Blick wurde frei, sie sahen, von wo sie gekommen waren – und Amrit erschauderte. So schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt: Die gesamte Kraterfläche war mit einer blasigen Masse ausgegossen; in ihrer Mitte klaffte ein gezacktes Loch wie eine Wunde.


  Dort hatten sie gesteckt. Diese Wunde hatten die Triebwerke in den Marsboden gerissen.


  3.


  Besorgt erwarteten die Bewohner des “Neuen Heims” den nächsten Tag. Würden sich die verheerenden Regengüsse wiederholen, würden erneut Kugelblitze knallen und über den Marsboden hinwegzischen?


  Nichts dergleichen geschah. Es blieb klar, zunehmend wurde es wärmer.


  Die Meteorologen ließen Höhensonden auf, um Luftströmungen, Feuchtigkeitsgehalt und lonisierungsgrad zu messen. Sie meinten, daß jetzt offenbar der natürliche Zyklus Verdunstung – Niederschlag – erneute Verdunstung eingeleitet worden sei. Daher seien erst in einigen Tagen neue Regenfälle zu erwarten.


  Inzwischen welkte der “Marswald” aus Riesenpilzgeflechten zusehends. Doch Erkundungsflüge mit den Hubschraubern ergaben ein hoffnungsfroh stimmendes Bild: Die “Sintflut” hatte die Oberflächenstruktur verändert, hatte Felsen freigespült, die an vielen Stellen ein merkwürdig intensives Ziegelrot zeigten. Explosionsartig bildeten sich Pilze, Flechten und moosartige Gebilde.


  Freilich starb diese Vegetation überall schnell wieder ab, zerfiel, zerbröselte, löste sich in Staub auf; doch graublaue Bänder, ähnlich vertrockneten Algen an Meeresküsten, bewiesen, daß der gespenstisch wuchernde “Marswald” keine Einzelerscheinung gewesen war. Allerdings entdeckten die Botaniker keine Anzeichen für höher organisierte Pflanzen. Nichts, was einer Blume, einem Gras, einem kleinen Strauch, nicht einmal Schachtelhalmen oder Farnen, entfernt geähnelt hätte.


  Und doch schienen die kleinen ovalen Scheibchen mit dem klebrigen Rand Samen zu sein. Bewiesen sie nicht, daß einst höher organisierte Pflanzen vorhanden gewesen waren? Im Labor versuchte man, diese Samen zur Entwicklung zu bringen. Verschiedene Medien wurden hergestellt, die Luftzusammensetzung und Feuchtigkeit unter den Glasglocken variiert, Ultraviolettbestrahlung eingeschaltet, Nährstofflösungen gemischt – aber gar nichts geschah. Die Scheibchen veränderten sich nicht, dabei zeigten mikroskopische Untersuchungen deutlich Zellstrukturen mit festen Membranen und Vakuolen – aber sie waren wie eingefroren, wie in flüssiger Luft erstarrt.


  Anders verhielt sich das ausgegrabene Würzelchen. Es füllte mit seinen jetzt zahlreich ausgesproßten Kolbenfortsätzen schon einen ganzen Glasballon. Man wurde sich einig, daß dies keine tierische Lebensform sei, denn in den Mikroschnitten fanden sich zahlreiche Mitosen, Formen der Zellteilung, die man auch bei irdischen Wurzelspitzen kannte.


  Bei einem Versuch wurde fein zerriebener trockener Marsboden über das Würzelchen gestreut, gleichzeitig aber weiter Feuchtigkeit zugeführt und Ozon in den Glaskolben geblasen. Das hatte Erfolg! Nach vier Stunden zeigten sich auf der Oberfläche, sie von unten durchbohrend, zarte orangefarbene Spitzen. Das waren nicht mehr nur phototropische Suchbewegungen der Kölbchen, nein, das waren spitze Blättchen, ähnlich denen von Schneeglöckchen, die durch dünnen Harsch nach oben drängten. Und nach zwei weiteren Stunden hatten sich kleine Stengelchen mit zartgelben Blütenblättchen an der Spitze gebildet. – Die ersten Marsblumen kamen im “Neuen Heim” ans Licht, nachdem sie jahrmillionenlang im Marsboden, im feindlichen Kohlendioxidgemisch verschlossen gewesen waren!


  Doch auch nach dem Abblühen bildeten die Pflänzchen keine Samen aus. Es fand sich nichts, was an Griffel oder Staubkörner erinnert hätte, keine Fruchtdolden entstanden. Sie fielen einfach ab. Rätselhaft! Aber vielleicht handelte es sich um einen Generationswechsel, den man erst nach vielen Beobachtungen und Versuchen erkennen würde?


  So waren die Tage der Bewohner des “Neuen Heims” ausgefüllt mit intensiver Tätigkeit. Der Vorstoß ins Unbekannte faszinierte alle, wenn auch manchem die Erklärungen zu langsam heranreiften.


  Hirato achtete auf einen strengen Rhythmus von Arbeit und Entspannung. Abend für Abend fand man sich zusammen, um Bilanz zu ziehen und Pläne für den nächsten Tag zu machen, doch jeder sollte und konnte sich auch erholen: lesen, Musik hören, sich einen Film ansehen, Schach und Go spielen. Und Sport war Pflicht für alle! Später, schwärmte Sven Larsen, würden sie auch ein Schwimmbecken auf dem Mars haben. Heute mußte man sich noch mit der strengen Rationierung des Wassers abfinden. Geduscht werden durfte nur jeden dritten Tag.


  


  Als Amrit, Pierre und Sven am Abend des 22. Dezember den Speisesaal betraten, kam ihnen Hirato entgegen und sagte: “Man hat Parkers verwesten Leichnam und sein Tagebuch gefunden. Er hat schon vor über drei Jahren Selbstmord begangen. Vor einer halben Stunde kam die Nachricht, und in wenigen Minuten wird der RAT uns einen ausführlichen Bericht senden.”


  Pierre erstarrte. An Parker hatte er schon lange nicht mehr gedacht. Arthur A. Parker…


  Nach der historisch gewordenen Sitzung des KOSMISCHEN RATES hatte er unter Polizeiaufsicht gestanden, und sein Name hatte erst einige Monate darauf wieder Schlagzeilen gemacht, als er unmittelbar vor der vom Weltsicherheitsrat angeordneten Gerichtsverhandlung flüchtete. Harte Kritiken wurden danach laut: Man sei zu human gewesen, Hausarrest statt Polizeiaufsicht hätte man verhängen müssen, wer wisse, wen er alles bestochen habe… Parkers Flucht kostete einigen Sicherheitsbeauftragten die Stellung.


  Er hinterließ kein Wort der Rechtfertigung und galt seither als verschollen. Sein Fluchtmotiv war klar: Die Verurteilung war ihm gewiß, moralisch war er bereite gerichtet. Und nun also – Selbstmord! Und sein Tagebuch war gefunden worden…


  Alle lauschten gespannt dem Sprecher, der leidenschaftslos berichtete. – Drei kanadische Pelztierjäger hatten sich vor drei Tagen hoch im Norden an der Grenze zu Alaska während eines Schneesturms verirrt und waren auf eine halb zerfallene Jagdhütte gestoßen. Hier entdeckten sie einen Toten, inzwischen als Arthur A. Parker identifiziert. Der große Mann der ehemaligen Electronic-Corporation hatte sich mit Zyankali vergiftet. Neben dem Toten hatte ein schmales Buch gelegen, Zeile um Zeile mit der Handschrift Parkers gefüllt.


  Aus den Sätzen des Tagebuches, die der Sprecher vorlas, schlug den Marsforschern im “Neuen Heim” eine ihnen zutiefst fremde und feindliche Denkweise entgegen. Ständig war die Rede vom Erfolg, von der Macht, vom Recht, alle Mittel einzusetzen, um die Macht zu behaupten. Besonders charakteristisch waren die letzten Sätze, die Parker wahrscheinlich unmittelbar vor seinem Selbstmord geschrieben hatte: “Der wissenschaftliche Fortschritt darf sich nicht um moralische Postulate kümmern. Das sind nur Entschuldigungen für Schwächlinge! Der Krieg ist der Vater aller Dinge. Krieg, das bedeutet: Kampf um die die Macht! Die mich anklagen sind Heuchler oder Narren. – Ich hätte mich am Menschen vergriffen, sein unantastbares Innerstes mißbraucht? Waren etwa die Kybs nicht genial erdacht und konstruiert? Nur der Erfolg zählt. Und hatte ich nicht tausendfach recht? Strahlt nicht die Ceres als zweite Sonne? Hat sich das Risiko nicht gelohnt? Heute verachte und verfluche ich eine dumme und feige Menschheit. Besser wäre es gewesen, der senile Woontrot hätte recht behalten, eine Riesenflamme hätte den Erdball verbrannt! Eine Welt, die mich nicht als ihren genialsten Kopf anerkennt, verdient nicht zu existieren! Ich verlasse eine solche Welt mit Abscheu und Ekel. Sie ist meiner nicht wert.”


  Der Sprecher schloß: “Parker wird morgen in aller Stille in der Familiengruft auf dem Friedhof in Ottawa beigesetzt.”


  Hirato schaltete ab. Alle saßen nachdenklich und dachten an das makabre Ende des Mannes, der mit der Zukunft der Menschheit ein Hasardspiel getrieben hatte.


  “Er hat sich demnach als Märtyrer, als Opfer gefühlt”, brach Pierre das Schweigen, “und das, nachdem alle Welt durch die Überprüfung Smirnows genauestens über das Entstehen der Kyborgs und die Produktion der Antimaterie informiert worden war! Nachdem alle Welt wußte, wie viele Jahre er unter der Maske eines Biedermannes nur auf den Moment wartete, wo er diese geheimgehaltenen verbrecherischen Machtmittel einsetzen konnte! Das ist mir unverständlich.”


  Amrit meinte: “Und doch hat er sich sang- und klanglos aus dem Leben gestohlen. Zu feige, sich zu verantworten…”


  “Er ertrug es nicht, der Verlierer zu sein”, sagte Hirato. “Ihm galt nur der Erfolg, und die Ceres-Zündung rechnete er sich als sein unsterbliches Verdienst an, obwohl er die Huber-Idee stahl…”


  “Dennoch ist mir etwas noch nicht klar – gibt der Erfolg ihm nicht wirklich recht?” fragte Sven Larsen zweifelnd. “Schließlich haben sich doch die Befürchtungen Woontrots und anderer Wissenschaftler tatsächlich nicht bestätigt…”


  “Sie meinen also, Sven, der KOSMISCHE RAT hätte STELLA IV nicht der ETERNITY hinterherschicken sollen?” fragte Pierre verblüfft. “Ist der Untergang meiner Freunde in Ihren Augen ein sinnloser Opfertod?”


  “Nein – so will ich es keinesfalls verstanden wissen. Zweifellos bestand ein zu großes Risiko, und Parkers Mißachtung dieses Risikos verurteile ich entschieden. Aber Tatsache bleibt doch: Parkers Alleingang hat gewaltigen Nutzen gebracht. Ohne ihn wären wir hier auf dem Mars erst in acht Jahren so weit wie jetzt. Müssen wir diesen Nutzen nicht zu seinen Gunsten in die Waagschale werfen?”


  Hirato beugte sich sehr interessiert zu dem jungen Norweger hinüber. “Wissen Sie eigentlich, Sven, daß Sie ein Philosoph sind – allerdings mit einer längst auf den Müllhaufen gelandeten Denkweise?”


  Larsen wehrte verblüfft ab: “Ich – ein Philosoph? Ich versuche doch nur, mit dem gesunden Menschenverstand…”


  “Er ist aber gar nicht ‚gesund’, dieser Menschenverstand, wenn er als wahr und gut nur das anerkennt, was ‚nützlich’ ist!” Hirato sprach plötzlich sehr leidenschaftlich. “Haben Sie während Ihres Studiums nie etwas über den Pragmatismus gehört? Nein? Schade. Der Pragmatismus war eine bemerkenswerte, aber höchst schädliche Denkrichtung der imperialistischen Bourgeoisie des 20. Jahrhunderts.”


  “Was zum Teufel habe ich mit der imperialistischen Bourgeoisie zu tun?” verwahrte sich der junge Norweger tief gekränkt.


  “Verzeihen Sie – ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber Ihre Frage, ob Parkers ‚Erfolg’ seine Motive rechtfertigt, ist eine Frage, die auch von den Verfechtern des Pragmatismus so gestellt und mit ja beantwortet worden wäre… ‚Wahr ist, was nützt’, hieß ihr Schlagwort. ‚Nichts hilft so gut wie der Erfolg!’ Was Erfolg brachte, galt als ‚wahr’, als ‚gerecht’, als ‚moralisch’! Eine Klassenphilosophie der Ausbeuter. Mit dem Kriterium der Praxis in ihrem Verhältnis zur Theorie hat sie auch nicht das geringste zu tun. Man darf Praxis nicht mit Pragmatismus verwechseln. Unser Denken und Handeln wird von ethischen Grundsätzen bestimmt, denken Sie an den Beschluß über die Kyborgs! – Parker dagegen war ein typisches Produkt des Pragmatismus. Das macht seine Verbrechen verständlich – aber keineswegs entschuldbar!”


  Gebannt hatten alle gelauscht. Noch nie hatten sie den sonst stets ausgeglichenen Professor so leidenschaftlich erlebt.


  Larsen nickte nachdenklich, seufzte und sagte: “lch verstehe Sie, Professor, und ich bin mit Ihnen einverstanden. Man sollte sich doch gründlicher mit philosophischen Fragen beschäftigen, auch als Meteorologe…”


  Nach kurzem Schweigen meinte Pierre: “Kein Wort mehr über Parker! Doch da wir heute schon einmal beim Fragen sind – ich habe ein Problem. Was meint ihr, können wir das Orakel der Delphine für gelöst halten? Ist die Zündung der zweiten Sonne und die Veränderung der Marsatmosphäre wirklich die Lösung? Werden sich die ‚Zwerge’ nun wieder an die Menschheit wenden? Ich hoffe es – ihr auch?”


  “Auch wenn wir keine – noch keine Antwort der ‚Zwerge’ haben, ja, selbst wenn diese Antwort nie erfolgen sollte, weil vielleicht ihr Planet, ihre Kultur längst untergegangen sind – ich meine, wir haben das Orakel gelöst.” Hirato lächelte ein wenig nach diesen Worten. “Mancher von euch mag glauben, ich sei nur ein kühler Verstandesmensch. Aber mir gefällt das Romantische an .dieser Idee. Ich finde es – wie soll ich sagen? – poetisch, ja poetisch, daß unsere Ceres ein Signal für ferne, menschenähnliche Intelligenzen sein könnte.”


  Petja, der Bohrmeister, war anderer Meinung. “Für meine Begriffe ist das Orakel erst dann gelöst, wenn eine Kommunikation mit den Exterristen gelingt, wenn wir – wie verheißen – aufgenommen werden in die Große Galaktische Gemeinschaft. ‚Signal ist es uns.’ Gut, die Ceres leuchtet, aber signalisieren wir damit wirklich unseren Entwicklungsstand ins All? Ich sage: Erst die Antwort, dann der Beifall!”


  Lange saßen sie noch zusammen, ernst und heiter zugleich waren ihre Gespräche. Beim Schlafengehen dachte Amrit: Nie hätte ich geglaubt, daß Parker ausgerechnet hier auf dem Mars noch einmal in unser Leben treten würde… Hätte ich doch diesen Namen nie gehört! Und aufs neue drohte sie die Erinnerung an Tom zu überwältigen.


  


  In den folgenden Tagen wurde der Krater rund um das versunkene Laser-Bohrgerät genau untersucht. Petja behielt recht: herausholen konnte man das Gerät nicht, es mußte als verloren angesehen werden. Nun galt es, eine neue Bohrstelle auszuwählen und schnellstens zusätzliche Geräte von der Erde anzufordern, damit Reserven für weitere unvorhersehbare Zwischenfälle vorhanden waren.


  Amrit meinte, man solle dort bohren, wo durch das erste Mars-Unwetter stabiler Felsgrund zutage getreten war. Das schien logisch, aber Petja gab zu bedenken, daß man dafür verstärkte Laser-Konstruktionen einsetzen müsse; mit dem bloßen Ersatz des verlorengegangenen Geräts sei es nicht getan. Hirato schlug daher vor, Amrit solle mit der Bohrbrigade zur Erde zurückkehren und die Sache dort selbst in die Hand nehmen. Niemand habe so große Erfahrungen wie gerade sie und ihre Leute. Smirnow war einverstanden, und es wurde beschlossen, daß die Gruppe in acht Tagen, wenn die nächste Transportrakete landete, mit ihr die Heimreise antreten solle. Amrit rechnete mit einigen Wochen, ehe sie wieder ins “Neue Heim” zurückkehren würde.


  


  Erneut zogen dicke Wolken auf. Die Meteorologen hatten gut gearbeitet: Das herannahende Gewitter war exakt vorhergesagt, alle Sicherheitsmaßnahmen rechtzeitig getroffen worden, und die Physiker standen voll gespannter Erwartung hinter ihren Geräten, um sich diesmal keinen einzigen Kugelblitz entgehen zu lassen.


  Doch es kam anders. Zwar zuckten vereinzelt Blitze, zwar zog fern am Horizont eine einsame blaue Kugel ihre Bahn, aber der Regen plätscherte freundlich, prasselte nicht mit der Urgewalt des ersten Unwetters. “Nur ein Kuhregen”, sagte Sven Larsen, und Enttäuschung schwang in seiner Stimme, “wie zu Hause im Frühling.”


  Zwei Tage lang regnete es gleichförmig. Wieder weichte der Marsboden auf, wieder regten sich “Marsblümchen”, entstanden Pilzwälder – aber diesmal nicht so erstaunlich schnell. Fast nur im Zeitlupentempo entwickelten sich die schwankenden Gewächse, und als es zu regnen aufhörte, dauerte es bedeutend länger als beim ersten Mal, ehe die Vegetation in sich zusammenfiel, verschwand, eins wurde mit dem rotbraunen Marsstaub. Die Pfützen trockneten aus, aber die Feuchtigkeit blieb noch tagelang in ihnen erhalten.


  “Ich denke”, meinte Hirato eines Abends, “wir werden in Kürze eine stabile Marsflora erhalten, wenn die Regenfälle in Zukunft ebenso sanft und vor allem regelmäßig erfolgen. Das bedeutet, daß der Abbau des Kohlendioxids durch unsere BA-Raketen im Laufe der Zeit von den Marspflanzen wieder zunichte gemacht werden könnte. Wir brauchen also weiterhin dringend unsere Bakterien! Aber wir sollten sie, um den unökonomischen Raketentransport auszuschalten, hier selbst züchten – in großen Tümpeln, in Kratern. Der Pflanzenwelt eine Bakterienwelt mit Sauerstoffproduktion und Kohlendioxidverbrauch gegenüberstellen!”


  “Die Tierwelt durch Bakterienrasen zu ersetzen – ein phantastischer Gedanke!” rief Pierre mit glänzenden Augen. “Aber wie ist das auszubalancieren?”


  “So phantastisch ist das gar nicht.” Hirato lächelte. “Denken Sie an die Versuche mit Phagen, Genosse Frajéan. Die Balance haben wir in der Hand, sobald sich die Marsflora stabil zeigt. Doch bis dahin hat es noch gute Weile. Morgen landet der Transporter von der Mondwerft, übermorgen startet Amrit mit ihrer Brigade zur Erde. Nutzen wir bis dahin jede Stunde! Mir scheint, es ist beinahe zu viel, was wir ihr alles mit auf die Reise geben wollen!”


  Hirato hatte nicht unrecht. Jede Gruppe hielt ihre Ergebnisse, ihre Proben, ihre Sammlungen für entscheidend, und er mußte als wissenschaftlicher Leiter ein Machtwort sprechen, damit wirklich das ausgewählt wurde, was für den ersten persönlichen Bericht vom “Neuen Heim” am wichtigsten war.


  Beim Abschied war Amrit ziemlich aufgeregt. Sollte sie doch als erste dem KOSMISCHEN RAT einen Augenzeugenbericht vom neuen Leben auf dem Mars geben, ihm die seltsamen Pilzfäden, Scheibchen und Wurzelwürmchen überbringen, berichten von den Kavalkaden der Kugelblitze, vom alles verkleisternden Schlamm und vom eigenen Abenteuer inmitten der brodelnden Masse…


  


  



  


  Die Antwort


  1.


  Smirnow unterdrückte ein Lächeln. Wie Amrit Huber, unterstützt von Stereo-Farbfilmen, den ersten Marsregen, die Schlammfluten, Wurzelwürmchen, Pilzwälder und Kugelblitze schilderte, das entsprach wohl kaum den Gepflogenheiten einer Sitzung des KOSMISCHEN RATES. Eher dem populärwissenschaftlichen Bericht über eine abenteuerliche Exkursion! Doch lauschte er genauso gebannt wie alle, bis plötzlich das Signallicht an seinem Platz flackerte, unruhig und mit konstanter Bosheit. Das bedeutete für ihn, den Vorsitzenden: Beratung unterbrechen! Wichtige Sonderinformation, Dringlichkeitsstufe eins…


  Es tat ihm wirklich leid, aufstehen zu müssen, die Hand zu heben und zu sagen: “Genossin Doktor Huber, ich muß um Verständnis bitten – eine Sonderinformation! Machen wir eine Pause. Aber bitte erst weiterberichten, wenn ich wieder hier bin!”


  “Bedeutet das Sprechverbot in der Pause, Genosse Vorsitzender?” scherzte Revieras.


  “Sprechverbot nicht, ganz so streng kann ich nicht sein, sonst bezichtigt man mich noch des individuellen Terrors. Aber ich möchte herzlich bitten, Verständnis für meine Neugier zu haben.”


  Man nutzte die Pause, um das von Amrit mitgebrachte Marsblümchen und die mühsam konservierten Stücke der Riesenpilze zu bestaunen und eingetrockneten Marsschlamm zwischen den Fingern zu zerreiben. Das also war das Ergebnis der zweijährigen Bombardierung mit BA-Raketen – faszinierend!


  Daridopulos hatte den Topf mit dem orangefarbenen “Marsblümchen” ergriffen, um ihn näher vor seine kurzsichtigen Augen zu halten. Dabei flatterten seine schlanken Hände vor lauter Begeisterung so gefährlich, daß Revieras, die eben angerauchte Brasil zwischen den Zähnen, eilig herbeisprang, um ein Unglück zu verhüten. Doch Daridopuios, der seine lange Nase prüfend über dem Gewächs hin- und herbewegt hatte, stellte den Topf bereits wieder hin und bemerkte bedauernd zu dem Südamerikaner:


  “Sie riecht nicht, leider! Da müssen die Genetiker unbedingt etwas verändern, ihr einen Duft verleihen, sie zu einer echten Blume umgestalten.” Er wiegte den spärlich behaarten Kopf hin und her und bemerkte dann mit einem mißbilligenden Blick auf Revieras’ Zigarre: “Aber auf keinen Fall Tabakduft, auf keinen Fall!”


  Smirnow kehrte mit eiligen Schritten in den Sitzungssaal zurück und fing noch im Gehen zu sprechen an: “Es ist eine Meldung von der STELLA XX eingetroffen, die zur Zeit jenseits der Plutobahn den bisher weitesten Vorstoß in die Peripherie unseres Sonnensystems unternimmt, wie Sie ja alle wissen. Aber setzen Sie sich bitte nicht erst wieder, ich muß Sie bitten, unsere Sitzung erst morgen fortzusetzen, inzwischen lasse ich Verbindung mit dem Raumschiff aufnehmen. Die Angelegenheit ist so außergewöhnlich…”


  “Wollen Sie uns einen ganzen Tag auf die Folter der Erwartung spannen?” fragte Daridopulos halb ärgerlich, halb belustigt.


  “Nennen Sie es, wie Sie wollen, alter Freund. – Bitte, machen Sie sich alle einen erholsamen Abend. Um zehn Uhr sehen wir uns morgen hier wieder.”


  Kopfschüttelnd ging man hinaus. “Gibt es denn etwas Außergewöhnlicheres als Amrit Hubers Bericht?” hörte Smirnow Daridopulos zu Newman sagen und lächelte in sich hinein. Wirst morgen schon sehen, dachte er und schritt eilig den Flur entlang, der zum Zentrum für kosmische Fernverbindungen führte.


  


  Einen Tag später, als das Stühlerücken und Flüstern verstummt war, begann Smirnow: “STELLA XX hat die Beobachtung eines merkwürdigen Phänomens gemeldet. Die Besatzung hat auf der 21-cm-Welle Signale empfangen, die akustisch moduliert waren und in regelmäßigen Intervallen auftraten.”


  “Eine Sendung unserer Satelliten – so weit draußen?” wunderte sich El Tatri. Da muß ja eine ganz außergewöhnliche Korpuskularstrahlung vorhanden gewesen sein.”


  “Ich wußte gar nicht, daß Satelliten auf der 21-cm-Welle senden”, warf Mboto ein.


  “Doch, doch, es gab einige Versuchssendungen”, erklärte Yaya-Sha, “weil angenommen wurde, auf dieser Wellenlänge als der Emissionsfrequenz des neutralen Wasserstoffs hätte man die größten Chancen für eine interstellare Radiokommunikation.”


  “Das geht ja schon auf die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück”, meinte Daridopulos und winkte mit beiden Händen ab. “Aber man hatte keinerlei Erfolg. Vielleicht hat die STELLA XX einen neuen Radiostern entdeckt, oder die Besatzung ist einer Halluzination zum Opfer gefallen. Wer weiß, wie sich die ungeheure Entfernung von der Erde auf ihren psychischen Zustand ausgewirkt hat…”


  “Es geht noch weiter, Genossen”, unterbrach Smirnow das Stimmengewirr. “Die Besatzung behauptet, die akustische Modulation erinnere an Astronautic… Mehr noch – der Rhythmus einiger Geräusche höre sich wie Musik an, wie die Hymne der ‚Zwerge’!”


  “Also tatsächlich eine Halluzination”, meinte Daridopulos, Newman rief: “Ich habe mich wohl verhört”, und andere äußerten, es handle sich vielleicht um eine neue Form der Raumkrankheit.


  “Aber Genossen!” rief Smirnow, “wir kennen doch die Mannschaft der STELLA XX, haben sie vor diesem riskanten Flug auf Herz und Nieren geprüft. Es sind unsere besten Leute, erstklassige Wissenschaftler, kerngesund und in einem vorzüglichen psychischen Status – “


  “Gewiß, vor dem Start…”, unterbrach ihn Daridopulos und zog zweifelnd seine hageren Schultern hoch.


  “Ich bin noch nicht zu Ende.” Smirnow war sichtlich ungehalten über seinen alten Freund. “Hören Sie weiter: Kommandant Wegner meldet, die Signale – oder die ‚Sendungen’, wie er sich ausdrückt – zielten mit schmalem Richtstrahl auf die Erde! Er mußte mit seinem Raumschiff komplizierte Manöver ausführen, um im Richtstrahl zu bleiben. Ein optisches Objekt konnte er nicht ausmachen, die Sendung kam aus einem sogenannten ‚schwarzen Loch’.”


  “Das wird ja immer mysteriöser”, meinte Newman kopfschüttelnd.


  “Nein – immer klarer!” El Tatri war aufgesprungen und ging in langen Schritten um den Tisch. “Das ist die Antwort, das muß die Antwort der Zwerge auf das Aufflammen der Ceres sein! ‚Zündet das kosmische Feuer an, Signal ist es uns…’ Das ist ungeheuerlich, das ist… mir fehlen die Worte!”


  El Tatris Freudenausbruch veranlaßte Daridopulos zu einem Kopfschütteln. Revieras vergaß, an seiner Zigarre zu ziehen, Mboto nahm die Brille ab und rieb sich die Stirn, und Yaya-Sha strich sich gedankenverloren den grauen, gepflegten Bart.


  Newman rief: “Nicht so vorschnell! Zugegeben, das hört sich frappierend an. Aber was Daridopulos vorhin von Halluzinationen sagte… Wir müssen diese rätselhafte Sendung erst genau analysieren – “


  “- wenn es von dieser ‚Sendung’ überhaupt ein Tonband gibt”, ergänzte ihn der immer noch skeptische Daridopulos.


  “Ich verstehe Ihre Reaktion”, ergriff wieder Smirnow das Wort. “Mir ging es im ersten Augenblick genauso. Aber es gibt Tonbänder. Wegner hat alles aufnehmen können. Also keine Halluzinationen, sondern Tatsache! Ohne Zweifel ist dies die erste an uns gerichtete Sendung aus den Tiefen des Weltalls.”


  “Und da lassen Sie uns so lange zappeln!” Newman war ehrlich empört.


  “Sie haben mich ja kaum zu Wort kommen lassen. Aber das ist kein Wunder bei solch einer Meldung”, meinte Smirnow schmunzelnd.


  “Und was nun, Genosse Smirnow? Was haben Sie Wegner geantwortet?”


  “Ich habe sofortigen Rückflug befohlen, damit wir umgehend in den Besitz dieser Tonbänder gelangen und sie gründlich analysieren können.”


  “Wann kann die STELLA XX frühestens auf der Erde landen?” fragte El Tatri erregt.


  “Erst in etwa achtzig Tagen können wir sie erwarten. Immerhin fliegt sie mehr als sechs Milliarden Kilometer, von der Erde entfernt am Rande unseres Sonnensystems.” Es war Smirnow, als ginge ein Stöhnen durch die Runde.


  “Sechs Milliarden Kilometer! Fast unglaublich, daß man über solch eine Entfernung überhaupt Verbindung halten kann”, meinte Yaya-Sha. “Liegt auch kein Dechiffrierungsfehler vor? Es waren doch telemetrische Ultrawellen, nicht wahr?”


  Smirnow nickte. “Fehler ausgeschlossen, sie haben ihren Bericht dreimal hintereinander gesendet, völlig identische Dechiffrierung. Auch ich habe meinen Befehl dreimal ausstrahlen lassen. Empfangsbestätigung liegt vor. Jetzt wissen Sie, warum ich Sie einen Abend und eine Nacht lang auf die Folter der Erwartung spannen mußte, wie Genosse Daridopulos das so liebenswürdig ausgedrückt hat.”


  “Was sind die paar Stunden gegen achtzig Tage!” Revieras zerkrümelte vor Aufregung seine Brasil… Aber ihre Aufnahmen lassen sich doch früher überspielen, nicht wahr?”


  “Das nützt uns nichts, wir hätten sie da doch nur im telemetrischen Code. Wir brauchen aber die Originalbilder, um sie mit den Spiralen zu vergleichen, die vor über vierzig Jahren in den Dolomiten, in der Mongolei und auf dem Mond entdeckt worden sind.”


  “Stimmt”, bestätigte Newmann. “Wir müssen abwarten, bis STELLA XX gelandet ist und wir die Sendung selbst gehört und verglichen haben.”


  “Ich habe bereits Masotti und den Weltsicherheitsrat verständigen lassen, aber ich bitte Sie alle: Keine übereilten Äußerungen! Wir wollen einen kühlen Kopf behalten, obgleich mir das selber schwerfällt.” Smirnow schloß die Beratung.


  An eine Beendigung des Berichts von Amrit dachte niemand mehr. Das Neue war zu gewaltig.


  2.


  Amrit fuhr in großer Erregung von der RATS-Sitzung nach Hause. Sie, die sonst so klar und sachlich dachte, überfiel Helga und Patricia mit einem wahren Wortschwall, und es dauerte einige Minuten, ehe die beiden etwas begriffen. Doch dann verstanden sie, warum Amrit ihren Bericht an den RAT heute nicht hatte beendigen können.


  “Das muß Pierre wissen”, rief Pat. “Du mußt ihm alles haarklein erzählen, jetzt gleich!”


  Verbindung zum Mars wurde bereitwillig von der Zentrale hergestellt, denn es war dafür gesorgt, daß alle Marsforscher so oft und so schnell wie möglich mit ihren Angehörigen sprechen und sie sehen konnten. Obgleich die Zeilenfrequenz ständig wie ein leichter Schleier über dem Bild lag, war die Verbindung zum “Neuen Heim” gut. Pierre freute sich wie immer über den Anruf, war aber im ersten Augenblick erstaunt, statt Patricia Amrit im Bild zu haben. Doch dann sah er auch Pat dahinter, die ihm zuwinkte und rief: “Ich komme heute erst später an die Reihe!”


  Als Amrit ihn so konzentriert wie möglich informiert hatte, saß Pierre zunächst stumm vor dem Videophon. Zu überraschend kam dies für einen “Marsmenschen”, der ganz andere Sorgen hatte. Der Regen fiel jetzt zwar mit schöner Regelmäßigkeit jeweils etwa zwei Stunden lang, brachte aber immer neue Überraschungen. Da entstanden ganze Seen; Bäche suchten sich zwischen Kraterrändern und Niederungen ihr Bett; die Pflanzenweit verdorrte nicht mehr jeden Tag aufs neue, sondern bildete zahlreiche nicht mehr so hohe, aber fast undurchdringliche Pilzwälder. Und nun diese Neuigkeit!


  “Ich bin felsenfest davon überzeugt - dies ist die Antwort auf die Ceres. Ihr habt euch nicht geirrt, Pierre! Ihr habt das Orakel gelöst!” rief Amrit.


  Pierre schwieg einige Sekunden. Dann sagte er: “Aber sie können doch nicht annehmen, daß wir ihre Sprache verstehen…” Plötzlich schlug er sich an die Stirn. “Amrit, Pat”, rief er, “was wäre logisch? Sie reagieren auf die Ceres, auf das kosmische Feuer, also haben sie den Schluß gezogen, daß wir ihre Botschaft im Delphingehirn gefunden, die alte Keilschrift entschlüsselt haben. Was wäre konsequenter, als nun eben das gleiche Orakel in ihrer Sprache zu senden! Dann hätten wir den Schlüssel zur Übersetzung. Ist das nicht einleuchtend?”


  Amrit dachte intensiv nach, dann lächelte sie. “Dein Gedanke ist verlockend! Auf der Basis des Orakeltextes auch den Mond-Report und die anderen Zwitscherkommentare endlich übersetzen zu können… Besprich das sofort mit Hirato, er ist ein großer Logiker und hat dennoch viel Phantasie. Und teile Smirnow das Ergebnis eurer Überlegungen mit!”


  “Pat – was sagt die Psychologin? Würden wir Menschen nicht ebenso handeln?” wollte Pierre von seiner Frau wissen.


  Doch Pat lachte nur und meinte: “Très vite pensée, m’sieu Pierre! Doch bei dir bin ich ja allerlei gewohnt. Nach Jackie erkundigst du dich wohl gar nicht, du Rabenvater?”


  War dieser Gedanke von Pierre Frajéan so abwegig? Nein, auch Hirato meinte, so und nicht anders müßten die Außerirdischen verfahren. Alles, was man bisher von ihnen wußte – vor allem durch den Film über ihren Heimatplaneten –, ließ vermuten, daß ihre Denkstruktur der menschlichen kongruent sein mußte. Hirato rief alle Marsforscher zusammen, und bald war man einhellig der Meinung, die Außerirdischen hätten gewiß nochmals den Text ihres Orakels, dessen Kenntnis sie voraussetzen konnten, in ihrer Sprache gesendet, um diese übersetzbar zu machen.


  “Aber wieso hat Wegner kein optisches Objekt ausmachen können? Wieso kam die Sendung aus einem ‚schwarzen Loch’?” fragte ein Biologe.


  Sven Larsen glaubte die Antwort geben zu können: “Wenn wir eine Botschaft auf einem fremden Planeten hinterlassen hätten, aber zu weit entfernt wären, um ihn ständig beobachten zu können – was würden wir tun? Doch sicher eine automatische Beobachtungsstation den ‚Empfängern’ vor die Nase setzen! Sie könnte uns informieren, aber auch den Beobachtern Informationen übermitteln. Sie werden eine automatisch gesteuerte Raumboje installiert haben, die ständig unser Sonnensystem im Sucher hat, daher die Zündung der Ceres registrierte und den Heimatplaneten benachrichtigte.”


  “Das klingt recht vernünftig für einen philosophisch angehauchten Meteorologen”, meinte Hirato, der den etwas linkischen großen Burschen gern ein wenig foppte. “Aber Scherz beiseite, so wird es sein. Eine Raumboje, selbst wenn sie die Größe eines Marsmondes hätte, wäre von Wegner als sichtbares Objekt niemals auszumachen gewesen. Und wenn Berthold Hubers Annahme stimmen sollte, daß die ‚Zwerge’ aus einem System im Sternbild des Schlangenträgers kommen - Grünfederschlange, nicht wahr? –, dann sind sie von der Erde etwa 75 bis 78 Lichtjahre entfernt. Da hätten wir an ihrer Stelle auch eine näher liegende Beobachtungsstation errichtet.”


  “Mindestens zweieinhalb Lichtjahre muß auch sie entfernt sein, wenn wir das Datum der Ceres-Zündung und die jetzt erfolgte Reaktion in Beziehung setzen”, meinte Pierre. “Aber welche Leistung muß dieser Sender haben – olala… Doch eins ärgert mich bei der Sache: Wir werden die ‚Zwerge’ niemals zu Gesicht bekommen, selbst wenn sie sofort gestartet sind und mit annähernd Lichtgeschwindigkeit fliegen. Erst unsere Söhne oder gar Enkel werden die ersten Menschen sein, die Kontakt zum Großen Galaktischen Rat bekommen.


  Hirato rief Smirnow an, der sich sehr freute.


  “Auch im Rat gibt es diese Überlegung bereits. Daß ihr unabhängig von uns zum gleichen Schluß gekommen seid, bestärkt mich in meiner Meinung, unbedingt das Keilschrift-Orakel zur Grundlage der ersten Dechiffrierungsversuche zu machen. Wenn wir die Sendung nur erst in Händen hielten!”


  


  Noch über siebzig Tage des Wartens…


  Im Weltsicherheitsrat und im KOSMISCHEN RAT meinte man einhellig, diese Zeitspanne sei geradezu unerträglich lang. Die Weltöffentlichkeit, wenn auch nur höchst vorsichtig und zurückhaltend über die mögliche Tragweite des Fakts informiert, reagierte mit ebenso großer Ungeduld.


  Doch keines der riesigen Radioteleskope auf der Erde und auf dem Mond vermochte aus der angegebenen Richtung irgend etwas zu empfangen. Vergeblich blieben sie auf den Punkt gerichtet, den Kommandant Wegner als den mutmaßlichen Ort der Ausstrahlung angegeben hatte. Nur kosmisches Rauschen… Auch fand sich kein sichtbares Objekt in diesem Bereich der Galaxis, der Raum war schwarz und dunkel, eines der sogenannten “Löcher” im All. Und doch mußte dort etwas sein, ein kosmischer Körper, mußte sich dort Materie befinden, Quelle dieser rätselhaften 21-cm-Wellensendung mit ihren noch rätselhafteren Modulierungen.


  In der folgenden Woche hatte El Tatri eine Idee, die er sofort von Nairobi aus durch Expreß-Video Smirnow mitteilte: Man könnte zwar nicht die Tonbänder, aber doch die Sendung zur Erde übermitteln, wenn man eine Stafette einrichtete! “Zwei Raumschiffe der STELLA XX entgegengesandt – in solchen Abständen, daß die Übertragung der schwachen Originalsendung ohne Verzerrung möglich würde –, wie wäre das? Wir sollten diese fatale Frist von siebzig Tagen überlisten, Smirnow!”


  Der RAT wurde unverzüglich einberufen. El Tatris Idee war nicht schlecht, im Gegenteil, sie schuf eine reale Möglichkeit, wesentlich eher in den Besitz der Sendung zu kommen. “Freilich könnte es sich nur um eine provisorische Erst-Information handeln”, schränkte Smirnow ein, “aber selbst dies wäre besser als die jetzige unerträgliche Spannung.”


  Die Chefs der Raumflotte wurden hinzugezogen, und komplizierte Berechnungen begannen. Kommandant Wegner, bereits auf dem Rückflug, wurde befragt, auf welche Entfernung er einwandfreie Funkübertragung der leisen Signale für möglich halte. Die Antwort war ermutigend, und so beschloß der KOSMISCHE RAT, zwei Raumschiffe zu starten. Die STELLA XXIII, das neueste Schiff mit dem stärksten Ionentriebwerk, sollte sich in 18 Tagen der ihr entgegeneilenden STELLA XX so weit nähern, daß eine Übertragung erfolgversprechend war. Sofortige Wendung der STELLA XXIII, Rückflug. Ihr würde STELLA XIX entgegenkommen, die etwas langsamer flog; die Sendung könnte von ihr rund acht Tage nach dem Start übernommen werden. An Bord befindliche Linguisten sollten bereits mit der Auswertung beginnen, ständig den KOSMISCHEN RAT informieren und bei der Landung eine vorläufige Analyse vorlegen. So konnte die 70-Tage-Frist auf knapp vierzig Tage reduziert werden, immer noch Zeit genug für die Linguisten, sich noch einmal intensiv mit dem Astronautic der alten Inform-Spiralen zu beschäftigen.


  STELLA XXIII konnte die Sendung 18 Tage nach ihrem Start in guter Tonqualität übernehmen. Astronautic-Tonbänder, die sie an Bord hatte, brachten die Gewißheit: Die aufgefangenen Signale waren eine Sendung in der Sprache der ‚Zwerge’! Und die Musik war ihre Hymne; doch auf neue Art instrumentiert, wenn dieser irdische Ausdruck angewandt werden konnte.


  Im RAT zog man daraus folgenden Schluß: Diese Sendeboje oder automatische Raumstation – oder was auch immer – ist also jüngeren Datums als der letzte verbürgte Besuch der Außerirdischen auf der Erde im Jahre 1519. Sie entspricht der Einschätzung der Entwicklungstendenzen auf unserem blauen Wasserplaneten! “Welch gewaltiges prognostisches. Denken, in der Welt eines Cortez und Montezuma unsere heutige Welt zu antizipieren!” meinte Smirnow bewundernd.


  STELLA XIX war gestartet, mit Spannung erwartete die Erde ihre Sendung. In Kosmosgorod hatten sich führende Vertreter der Weltwissenschaft versammelt, auch Hirato und Pierre waren vom Mars zurückbeordert worden, um im KOSMISCHEN RAT das erste Überspielen der aufgenommenen Sendung mitzuerleben.


  Im linguistischen Zentrum der Akademie der Wissenschaften der Euro-Asiatischen Wirtschaftsföderation herrschte fieberhafte Arbeitsatmosphäre. Wenn die Hypothese Frajéans sich bewahrheiten sollte – und eigentlich sprach nichts dagegen –, dann wäre mit der Sendung des Orakels in Astronautic ein Schlüssel gefunden, um die vor fast vier Jahrzehnten entdeckten Kommentare der Außerirdischen übersetzen zu können. Zwar zeigte die Analyse des Orakels, daß die Zahl der verwandten sumerischen Worte relativ gering war, aber die Kombinatorik der Computer war durchaus imstande, die Lücken zu füllen. Endlich würde man den “Zwitscherkommentar” verstehen, mit dem die Zwerge vom Mond aus das Bild der Erde erklärt hatten und an dessen Schluß die Hymne erklang, jene überirdische Musik, die jeden tief ergriff.


  In zahllosen Radio- und Televisionssendungen erklangen die zirpenden und zwitschernden Laute des Astronautic, und der Auftakt der Hymne – fremdartige und doch so anrührende Akkorde – wurde zum Sondersignal, wenn neue Ergebnisse des Staffelflugs bekanntgegeben wurden.


  Einige Skeptiker fragten sich allerdings, ob der ganze Aufwand lohne. Hätte man nicht besser abgewartet, bis eindeutig geklärt war, ob dort draußen jenseits der Plutobahn wirklich eine Sendung in der Sprache und mit der Musik der Außerirdischen registriert worden sei? Doch sie waren in der Minderzahl. Insgesamt herrschten auf dem Erdball freudig-erregte Erwartung und das Gefühl, vor einem großen Ereignis zu stehen: der ersten Verbindung mit jenen Unbekannten, die zum letzten Mal vor über fünfhundert Jahren die Erde betreten hatten.


  Warum waren sie nicht schon längst wiedergekommen? Vielleicht ließ sich auch diese Frage beantworten, wenn das Keilschrift-Orakel für die Übersetzung des Mond-Reports genutzt werden konnte.


  Amrit war fast wider Willen in die Vorbereitungen für den Empfang der Sendungen einbezogen worden. Eigentlich drängte es sie zum Mars zurück. Doch obgleich die neuesten Laser-Bohrer jetzt zu ihrer Verfügung standen, war an eine intensive Fortsetzung der Marsforschung nicht zu denken, denn auch Hirato und Pierre wollten unbedingt Ohrenzeugen der Sendungsübermittlung sein. Immerhin freute sich Amrit darüber, lange Plauderabende mit Helga, Pat und Pierre verbringen zu können. Toms Mutter kramte dann oft Notizen ihres Mannes hervor, die seine Empfindungen beim ersten Sehen und Hören des Mond-Reports zuweilen fast poetisch ausdrückten.


  Im Archiv des Ozeanariums in Odessa analysierte man inzwischen die alten Forschungen Konkows über die Ähnlichkeit des Zwitscherns und Quarrens der Delphine mit der “Zwergensprache”. Immer wieder wurde das Tonband, das er vor über vierzig Jahren nach Moskau mitgenommen und das diese Ähnlichkeit erstmalig belegt hatte, von den Linguisten zu Rate gezogen. Hatten sich die Außerirdischen doch intensiv mit den Delphinen beschäftigt und sie für die Vermittlung des Orakels auf ihrem Planeten weitergezüchtet. Auf den Filmaufnahmen des fremden Planeten, in einer der Informationsspiralen der “Zwerge” gespeichert, waren Delphine mit implantierten Sendern im Nacken zu sehen. Folglich konnte diese Ähnlichkeit kein Zufall sein! Sie hatte ja letzten Endes zur Entdeckung des Orakels der Delphine in Gestalt der sich bei Laser-Licht verfärbenden Ganglienzellen tief im Delphingehirn geführt. Dort war es in Form der alten sumerischen Keilschrift codiert worden.


  So wie damals vor der historischen Sitzung im großen Kremlsaal, in der Ambrasjan das Orakel der Delphine, diese erste Botschaft ferner Intelligenzen an die junge Menschheit, verlas, eine fieberhafte Erwartung auf der ganzen Erde geherrscht hatte, war es auch heute, kurz vor dem ersten Überspielen der Antwort, wie man schon jetzt die Sendung allgemein nannte.


  Unter diesem Stern der Erwartung stand auch die Zusammenkunft des KOSMISCHEN RATES und des Weltsicherheitsrates. Sie fand weder im historischen großen Kremlsaal noch im New Yorker UNO-Gebäude statt, sondern in Kosmosgorod, wo sich die besten technischen Voraussetzungen zur Überspielung befanden.


  Zu den zahlreichen Gästen zählten auch Amrit und Helga Huber, Pierre und Patricia Frajéan. Helga bewegten seltsame Gedanken: Mein Leben schließt sich jetzt zum Ring… Was seit meinem ersten Besuch in Moskau immer mehr von meinem Denken und Fühlen Besitz ergriffen hat – die Gewißheit, daß mein Berthold keinen Hirngespinsten nachjagte –, wird jetzt durch die Antwort der “Zwerge” gekrönt. Vielleicht hat mich nur die Hoffnung, das noch zu erleben, so alt werden lassen? Und wie sich dies alles zusammenfügt: Bertholds Idee, mein Leben, unseres Sohnes große Leistung, Amrits Arbeit – wie eine schöne goldene Kette…


  Sie lächelte still vor sich hin, und dieses Lächeln verjüngte sie so, daß Amrit ihr unwillkürlich zuflüsterte: “Mutter, an was denkst du? Du siehst so anders aus…” Doch Helga legte nur den Finger an den Mund, denn eben hieß Generalsekretär Masotti alle herzlich willkommen.


  Die Versammlung glich trotz der Bedeutung der Stunde einem Treffen alter Freunde. Als Masotti seine kurze Begrüßung mit den Worten beendete: ,,In dieser historischen Stunde wollen wir gemeinsam derer gedenken, die nicht mehr unter uns weilen”, erhoben sich alle schweigend. Amrit ergriff Helgas Hand und verspürte mütterlichen Trost im zarten Gegendruck. Stieg doch gerade in dieser Sekunde das ‚Warum, warum mußte Tom dort untergehen?’ erneut in ihr auf. Auch Pierre bekam nasse Augen, und um Smirnows schmalen Mund zuckte es. Keiner schämte sich seiner Gefühle.


  Man nahm wieder Platz. Der große Saal, der nur mit dem Emblem der UNO - silberne Weltkugel und Lorbeerzweige auf lichtblauem Tuch – geschmückt war, wurde langsam dunkel.


  Als Einstimmung wurde der Mond-Report gezeigt. Obgleich sie diese Bilder schon oft gesehen, den “Zwitscherkommentar” schon oft gehört hatte, ergriff Amrit die gleiche innere Unruhe und Sehnsucht wie vor Jahrzehnten Toms Eltern. Als die kleine, fremde Gestalt mit weitausholender Gebärde auf die im nachtschwarzen Raum schwebende blauschimmernde Erde wies, als sie sich zum Schluß tief verneigte und die ersten Töne der Hymne erklangen, war es ihr, als würde sie sanft emporgehoben, und sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen…


  Ja, damit hatte es begonnen, das war der erste Beweis dafür gewesen, daß die Menschheit im All nicht allein war, daß sie dagewesen waren und durch das Orakel verhießen, sie würden wiederkommen, wenn die Zeit reif sei.


  War sie reif geworden, diese Zeit? Reif für die Verbindung mit außerirdischen Welten, wie es im Orakel hieß? War das, was atemlos lauschende Menschen in wenigen Minuten erwarteten, die Antwort auf das Entzünden des kosmischen Feuers?


  Als es langsam wieder hell wurde, spürte Amrit, daß nicht nur sie tief ergriffen war, daß alle wie sie empfanden: Die Menschheit ist im Begriff, eine neue Schwelle zu überschreiten, und viele im Saal haben dazu beigetragen.


  Die Fernsehverbindung mit dem letzten Raumschiff der Stafette war hergestellt, auf dem riesigen Bildschirm erschien der Leiter der an Bord befindlichen Wissenschaftlergruppe. Sein Gesicht war groß im Bild: ein junger Mann mit dichtem schwarzem Haar und mongolischen Gesichtszügen, der Kasache Ahmed Durgenbajew. Ohne Begrüßungsworte kündigte er das Überspielen der STELLA-XX-Aufnahme an.


  Der Bildschirm verdunkelte sich. Nur ein Rauschen drang aus dem Lautsprecher. Nochmals Durgenbajews Stimme: “Achtung, Band fährt ab.”


  Zuerst verstärkte sich das Rauschen, aber dann klangen Töne auf – hoch, spitz, zirpend, zwitschernd, melodisch fließend –, genau dieselben Töne, die sie soeben beim Mond-Report gehört hatten. Jeder Zweifel war ausgeschlossen, selbst das ungeschulteste Ohr konnte feststellen: dies war Astronautic, es sprachen die “Zwerge” zur Erde!


  Dem ziemlich kurzen Text folgte die Musik – die Hymne! Dieselben getragenen Harmonien, feierlich und klar. Anders als einst schien die Instrumentierung, aber es waren die ergreifenden Sphärenklänge, die seit ihrem ersten Ertönen die Menschheit in ihrem Banne gehalten hatten. Nach der Hymne kam eine Pause, dann begann alles von neuem.


  Nach dreimaligem Anhören hob Smirnow die Hand, der Bildschirm leuchtete wieder auf, und Durgenbajew fragte: “War die Qualität der Übertragung gut?”


  Smirnow bejahte es dankend und erkundigte sich seinerseits: “Haben Sie feststellen können, ob es sich bei diesem Text um das gesprochene Orakel handelt?”


  Alle im Saal hielten den Atem an, als Durgenbajew erwiderte: “Daran besteht kein Zweifel. Es ist das Orakel der Delphine in der Sprache der ‚Zwerge’. Das bewies unser erfolgreicher Versuch, Teile des Mond-Reports mit seiner Hilfe zu übersetzen. Leider ist unser Bordcomputer zu leistungsschwach, um alle Lücken kombinatorisch zu füllen, aber den Anfang haben wir ziemlich genau enträtselt: ‚Hier blauer Planet mit viel Wasser.’ Es folgt ein Wort wie ‚pitjas’. Wir haben es mit ‚Menschen’ übersetzt, denn offenbar bezeichnen sie sich selbst ebenfalls als ‚pitjas’. Dann geht der Text des Mond-Reports weiter: ‚Wir waren bereits mehrmals dort, haben den Gefährten aus dem Wasser mit uns genommen und ihn zurückgebracht. Aber ‚pitjas’ noch sehr jung. Letzter Besuch war… blauer Planet um Sonne. Bei dem einen noch nicht übersetzbaren Worte muß es sich um eine Zahl handeln. Es ergeben sich noch große Schwierigkeiten. Unser kleiner Computer -”


  Smirnow unterbrach ihn freudig. “Das genügt vollkommen, lieber Genosse Durgenbajew! Das Wichtigste haben Sie bereits feststellen können: Die Exterristen sendeten das Orakel, sie gaben uns den Schlüssel zur genauen Übersetzung der alten Texte! Wir danken Ihnen. Auf Wiedersehen in acht Tagen bei der Landung!”


  3.


  Amrit Huber und Pierre Frajéan hatten vom KOSMISCHEN RAT drei Wochen Urlaub diktiert bekommen. Die Arbeit auf dem Mars, dann die Antwort – diese Aufregungen mußten unbedingt durch eine Erholungspause ausgeglichen werden, meinten die Ärzte. “Wir sind doch beide erst Mitte der dreißig, Genosse Smirnow. Warten Sie doch ab. bis wir das halbe Jahrhundert geschafft haben, dann nehmen wir den sechsmonatigen Rekreationsurlaub, den die Weltgesundheitsorganisation für alle Fünfzigjährigen angeordnet hat! Aber ausgerechnet jetzt…”


  Aber Smirnow hatte nur gelacht. “Nein, ich bin unerbittlich. Meinen Sie, Pierre, ich ließe mir später einmal vorwerfen, ich hätte meine besten Kader überanstrengt? Gut – ein Kompromiß: nur zehn Tage. Aber die sofort!”


  Zuerst wollte Pierre diese Tage mit der ganzen Familie in Jacks alter Blockhütte verbringen, denn Pat hatte von ihrem Institut ebenfalls frei bekommen, und er stellte sich lebhaft vor, wie der kleine Jackie seine erste Forelle angeln würde - draußen am hellen Flüßchen inmitten der dunklen, schweigenden Wälder. Doch mit Rücksicht auf Helga gab er diesen Plan wieder auf. Sie allein in Kosmosgorod zurückzulassen, kam nicht in Frage; und zehn Tage zwar romantisch, doch primitiv zu hausen war ihr nicht mehr zuzumuten, obwohl sie das gar nicht einsehen wollte. So wurde beschlossen, in den milden Süden zu fahren, in das kleine südfranzösische Küstenstädtchen, wo Pierres Eltern lebten. Das war ein angenehmes Klima auch für Helga, und die alten Frajéans freuten sich schon sehr auf den Besuch, besonders natürlich auf den Enkel.


  Am Vorabend der Reise – die Koffer waren schon gepackt – rätselte Pierre mit den drei Frauen, ob man durch die Übersetzung des Mond-Reports erfahren würde, wo die Heimat der “Zwerge”, der Planet mit der grünlich leuchtenden Sonne, im Weltall zu suchen sei. Helga erinnerte sich noch lebhaft an einen Abend in Armenien, da sie mit ihrem Mann und Aljoscha Schwarz bei Ambrasjan zu Gast gewesen war. War es etwa nur der starke armenische Rotwein gewesen, der Berthold damals plötzlich behaupten ließ, die Bezeichnung “Grünfederschlange” - Übersetzung des Götternamens “Quetzalchoatl” – könnte darauf hindeuten, daß die Heimat der “Zwerge” ein Stern im Bild des Schlangenträgers sei? Grünlich schimmert dieser Stern im Teleskop, und er trägt eine Art “Feder” – so wirkt der Ausläufer eines ausgedehnten aufgefaserten Nebels von der Erde aus. Und “Quetzalchoatl”. das stand für Berthold Huber fest, war ein außerirdischer Kosmonaut gewesen.


  “Vater meinte, was läge näher, als daß dieser ‚Gott’ Quetzalchoatl den Tolteken am Himmel gezeigt hätte, woher er und seine Gefährten gekommen waren. 76 Lichtjahre ist dieser Stern von uns entfernt.”


  In diesem Moment gongte das Video, Pierre entschuldigte sich, ging ins Nebenzimmer und kam gleich darauf zurück. “Für dich, Amrit. Es ist Grassnik, er sagt, er müsse dich unbedingt sofort sprechen.”


  Vadim Grassnik leitete das geophysikalische Institut der Akademie der Wissenschaften, an dem Amrit tätig gewesen war, bevor sie unter die Marsforscher ging. Kurz darauf hörten Helga, Patricia und Pierre die erregte Stimme Amrits: “Wie stellst du dir das vor, Genosse Grassnik? Smirnow diktiert mir gegen meinen Willen einen Urlaub zu, ich richte mich darauf ein – und jetzt…”


  Was Grassnik sagte, konnten die drei nicht verstehen. Dann wieder Amrits Stimme: “Also gut, wenn es so beschlossen ist… Ich werde mich bereithalten.”


  Als Amrit zurückkam, hob sie in komischer Verzweiflung die Schultern. “Pierre, schenk mir einen Kognak ein, einen doppelten! Ich muß diese Überraschung runterspülen.”


  “Was ist denn los?” erkundigte sich Helga bestürzt, denn im allgemeinen verschmähte Amrit jede Art von Alkohol, und Patricia fragte besorgt: “Klappt irgend etwas nicht im Institut?”


  Amrit trank den armenischen Fünfstern mit einem Schluck und breitete die Arme aus. “Aus ist’s mit dem Urlaub, meine Lieben! Ich muß an einer Expedition in den Atlantik teilnehmen. Schon morgen geht’s los. Angeblich ist Smirnow damit einverstanden – als ob es nicht dutzendweise andere gute Geophysiker gäbe! Aber nein, es muß partout die Genossin Huber sein…”


  “Moment mal!” Pierre sprang auf. “Ich rufe sofort Smirnow an. Man kann doch nicht mir nichts dir nichts alles umstoßen!”


  Er war schon halb im anderen Raum, als Amrit ihm nachrief: “Bleib hier, Pierre, das nützt nichts!”


  Ärgerlich drehte Pierre sich um. “Aber er hat uns doch den Urlaub förmlich aufgezwungen!”


  “Laß sein, ich erzähle euch lieber, um was für eine merkwürdige Geschichte es sich handelt: Mitten im Atlantik ist wahrscheinlich ein riesiges Seebeben im Gange, in einer Gegend, die jahrhundertelang völlig ruhig war und als geologisch absolut uninteressant gilt. Zuerst wurde es durch einen Satelliten gemeldet. Am Schnittpunkt des nördlichen Wendekreises mit dem 40. Längengrad, also über der nordatlantischen Schwelle, solle eine Insel emporsteigen. Toll, was?”


  “Eine Insel?” fragte Pierre verblüfft. “Vulkanischen Ursprungs?”


  “Das weiß man eben noch nicht. Eigentlich wäre nur ein ungeheures Seebeben imstande, solch eine Insel emporsteigen zu lassen, aber alle seismographischen Stationen haben rein gar nichts registriert, und auch die Wasseroberfläche liegt angeblich völlig ruhig. Keine Springflut, kein Geysir, nichts! Das Ganze ist sozusagen einmalig. Smirnow selbst hat mich vorgeschlagen, weil er meint, auch auf dem Mars könnten uns solche rätselhaften plötzlichen Veränderungen zu schaffen machen. Die ersten Bilder erhalte ich heute noch durch Zentraldok überspielt.”


  Wie zur Bestätigung begann unmittelbar nach Amrits letzten Worten das Reprogerät leise zu surren. Sie stand auf und kam nach wenigen Sekunden mit drei großen, glänzenden Fotos zurück.


  “Gestochen scharf, nicht wahr?” sagte sie und zeigte Helga die Bilder.


  “Phototechnisch einwandfrei. Aber einen Vers kann ich mir darauf nicht machen.”


  Amrit drehte die Aufnahme nachdenklich in ihren Händen. “Was ich da sehe, ist allerdings mehr als merkwürdig. Inmitten völlig ruhigen Wassers erhebt sich ein Buckel – ”


  “ - der fast so aussieht wie der Panzer einer aufgetauchten Riesenschildkröte”, ergänzte Patricia.


  “Seht mal, was hier an den Rand geschrieben ist”, sagte Pierre. “Nach den Messungen des Satelliten hat dieser Schildkrötenbuckel immerhin den Durchmesser von zehn Kilometern. Da kann die arme Nessy im Loch Ness einpacken!”


  “Ein solches Riesending und keinerlei seismographisches Zucken – das bestürzt ja Grassnik so sehr. ‚Nitschewo’, sagt er, ‚absolut nichts! Keine Station hat auch nur das kleinste Seebeben registriert.’”


  “Und das Meer brodelt überhaupt nicht, seht doch mal”, sagte Helga, die Fotos unter einer Lupe betrachtend.


  “Aber handelt es sich überhaupt um ein Seebeben?” überlegte Amrit. “Freilich muß man zuerst an so etwas denken, wenn eine Insel inmitten des Meeres auftaucht, aber – ”


  “Ich glaube, dich hat es schon gepackt, und du weinst uns keine Träne nach, wenn wir uns an der Côte d’azur schmoren lassen!” Pierre sagte es scherzhaft, war aber doch insgeheim ein wenig gekränkt. “Dabei hättest du die paar Tage Ruhe wirklich brauchen können.”


  


  Eine Gruppe von dreiundzwanzig Wissenschaftlern, zumeist Spezialisten für Seebeben und Vulkanismus, sollte unter Professor Vadim Grassniks Leitung das seltsame Phänomen inmitten des Atlantiks untersuchen.


  


  Grassnik, hünenhaft, erst Mitte der vierzig, doch schon ergraut, hatte seine Mitarbeiter sorgfältig ausgewählt. Die meisten kannten sich bereits von gemeinsamen Expeditionen her oder hatten in Instituten zusammengearbeitet. Amrit war während des Eintreffens der Teilnehmer verständlicherweise der Mittelpunkt. Immer wieder sollte sie vom Mars erzählen, bis Grassnik dem ein Ende bereitete: “Genossen, bitte einmal auch mir Gehör zu schenken! Wir fliegen heute nacht doch nicht zum Mars, sondern nur zu den Azoren. Dort gehen wir an Bord des Forschungsschiffs AMBRASJAN, das vielen von Ihnen gut bekannt ist. In zwei Tagen werden wir an Ort und Stelle sein, und während dieser zwei Tage wird Genossin Doktor Huber noch genügend Zeit haben, vom Mars zu berichten.”


  Eine direkte Landung mit Flugzeugen oder Hubschraubern auf einer so geheimnisvollen Insel war Grassnik zu gewagt erschienen. Waren solche Eilande, wenn auch wesentlich kleiner, nicht genauso plötzlich wieder in den Fluten verschwunden, wie sie aufgestiegen waren? Vor Island hatte er so etwas selbst einmal erlebt. Außerdem waren auf dem atomgetriebenen Forschungsschiff sämtliche wissenschaftlichen Einrichtungen vorhanden, die man benötigte.


  


  Im Hafen der Azoreninsel Saõ Miguel gingen die Expeditionsteilnehmer an Bord der AMBRASJAN. Amrit hatte sich gefreut, als sie am blendend weißen Bug in goldenen Buchstaben den Namen des Mannes las, von dem ihr Tom und Helga so viel erzählt hatten. Während sie vergeblich ihr vom Wind zerzaustes blauschwarzes Haar zu bändigen versuchte, sagte der neben ihr an der Reling stehende Grassnik:


  “Irgendwie hat es mich bewegt, als ich erfuhr, ausgerechnet die AMBRASJAN werde unserer Expedition zugeteilt. Wir Menschen des 21. Jahrhunderts sind ja nicht abergläubisch, aber berührt dich das nicht auch eigenartig? Ein wenig vom Geist und der Tatkraft des alten Ambrasjan werden wir in den kommenden Tagen gut brauchen können…” Er beugte sich zur zierlichen Amrit hinunter, seine Augen wurden schmale Schlitze, kaum war noch das helle Blau zu sehen, und geheimnisvoll flüsterte er ihr zu: “Dieser Schiffsname, und die erste Marsgeophysikerin an Bord – das wird ein Abenteuer!” Und in normalem Gesprächston: “Im Ernst, Amrit, ich sage es nur dir – ich bin ein bißchen nervös. Ein solches Phänomen ist erstmalig. Der Riesenbuckel liegt da, völlig bewegungslos, nur die Wellen des Atlantiks umspülen seinen Rand mit ihren Schaumkronen…”


  “Deine Nervosität läßt dich ja geradezu poetisch werden, ein ganz neuer Zug an dir”, meinte Amrit lächelnd.


  Doch Vadim blieb ernst. “Lach mich nicht aus, aber mir ist wirklich ein wenig unheimlich. Nichts deutet auf einen eruptiven Vorgang hin. Nur gut, daß wir uns an Bord noch auf die Begegnung mit der Riesenschildkröte vorbereiten können. Aber auch dein Marsvortrag wird nicht vergessen.”


  So kannte Amrit ihren früheren Institutsleiter nicht. Sie wunderte sich, doch sie dachte: Gut, daß er immer noch dem Reiz des Unbekannten zugänglich ist, sich trotz aller Computer und nüchternen Forschungsarbeit den Sinn für die Romantik des Entdeckens bewahrt hat.


  Amrit empfand das Meer als etwas ungeheuer Lebendiges, etwas Atmendes. Bisher hatte sie es nur überflogen oder Urlaubstage an seinen Küsten verlebt. Wie reizvoll war es, an der Reling des fahrenden Schiffes zu stehen! Ringsum nichts als glitzernde Wellen, die am Horizont mit dem Himmel zu verschmelzen schienen. Sie genoß die Lichter und Farben. Wie das ineinanderfloß – hier blau, dort hellgrün, dann wieder dunkle, fast schwarze Flächen. Welch ständige Bewegung in diesem großartigen Farbenspiel!


  


  Wenn sie sich ein kleines altes Segelschiff vorstellte oder gar ein Wikingerboot, dann bewunderte sie jedesmal aufs neue die Steuermannskunst der Vorfahren. Ohne Kompaß, ohne moderne Navigation, sich nur nach den Gestirnen richtend, hatten sie die Meere durchkreuzt. Wie schön, dachte sie, daß diese Seemannskunst ihr sprachliches Denkmal im Begriff Kybernetik erhalten hat. Wir sind doch recht bequeme Nachfahren des Odysseus geworden. Getragen auf dem Luftstrom mächtiger Turbinen, schweben wir über das Wasser, tauchen nicht mehr kühn hinein ins feindliche Element. Hochaufschäumende Bugwellen, wenn der schlanke Rumpf die Wogenberge durchschnitt – Romantik alter Zeiten… Ich möchte allerdings auch mit unserer AMBRASJAN nicht in einen Zyklon geraten, aber die Wettersatelliten geben ja Frühwarnung, und der Kapitän ist Herr über Automatik und Elektronik – die allerdings gegenüber der Technik von diskusförmigen Stratosphären-Jets oder gar der STELLA-Flotte sehr bescheiden wirken. Alles ist relativ…


  


  Am Abend bat Grassnik alle Wissenschaftler in den “Saloon”. (Das alte Wort aus der “christlichen Seefahrt” hatte sich erhalten.) Der vorausfliegende Hubschrauber war zurückgekehrt. Es galt zu entscheiden, ob der Pilot morgen eine Probelandung auf der Insel vornehmen sollte, noch ehe die AMBRASJAN vor Anker ging.


  Der Saloon war zum Platzen voll, denn fast die gesamte Schiffsbesatzung hatte darum gebeten, Zuhörer der Besprechung sein zu dürfen. Grassnik faßte sich kurz:


  “Der Pilot hat neue Aufnahmen mitgebracht. Die Insel ist offensichtlich ein Naturwunder, denn sie ist völlig kreisrund. Durchmesser annähernd elf Kilometer, also etwas größer als bisher angenommen. Auch ihr Relief ist sonderbar: gleichmäßig flach gewölbt, im Zentrum am höchsten – wie der Buckel einer Riesenschildkröte.” Bei den letzten Worten schmunzelte er ein wenig und nickte Amrit kaum merklich zu. “Die Oberflächenstruktur ist rauh, mit verbackenem Sand, Steinen, Muscheln und einzelnen Korallen überkrustet – wie die Schale eines Einsiedlerkrebses. Kein zu Tage liegendes Urgestein, keine erstarrte Lava, wie wir sie bei Eilanden kennen, die durch Seebeben aufgestiegen sind. Ich schlage vor, morgen früh mit dem Hubschrauber eine Probelandung zu machen und Genossin Doktor Huber mitzunehmen. Durch den Mars ist sie sozusagen auf Unvorhergesehenes trainiert.”


  Amrit freute sich: Sie sollte als erste den Fuß auf diese merkwürdige Insel setzen… Hoffentlich ist keiner auf mich neidisch, dachte sie, doch Grassniks Worten folgte spontaner Beifall.


  


  Die Nacht verging mit Materialstudien; niemand dachte ans Schlafen. Grassnik war für Gründlichkeit. Sämtliche Aufnahmen und Berichte hatte er auf dem großen Tisch im Zentrallabor ausgebreitet. Gemeinsam mit Amrit und den Leitern der Expertengruppen sah er sie nochmals durch.


  Inzwischen näherte sich die AMBRASJAN schnell ihrem Ziel. Um fünf Uhr meldete sich der Kapitän: “Wir sind nur noch 60 Seemeilen vom beobachteten Objekt entfernt; der Helikopter ist startklar.”


  Die Sonne war strahlend am wolkenlosen Himmel aufgegangen. Im Frühlicht glitzerten die Wellen wie Millionen Goldschuppen. Eine Lust, an diesem herrlichen Morgen zu solch einem Unternehmen zu starten!


  Sie stiegen auf. In etwa 800 Meter Höhe flog der Hubschrauber über das schillernde Gekräusel, und schon nach wenigen Minuten sagte der Pilot: “Dort vorn - sehen Sie!”


  Ja, dort erhob sich die Insel aus dem Ozean! Amrit erschien sie wie eine abgeflachte runde Kuppel, ganz so, wie sie es von den Bildern her erwartet hatte. Und doch, welch Unterschied zwischen technischer Wiedergabe und Wirklichkeit… Wie erregend, diesem Phänomen entge-genzufliegen, um auf ihm zu landen!


  “Wir sollten auf dem höchsten Punkt niedergehen, von dort aus haben wir die beste Übersicht”, sagte der Pilot. Amrit war einverstanden. Jetzt überflogen sie die sich gleichmäßig rundende Uferlinie. Die Wellen schlugen mit feinen Zungen an diesen Rand, überspielten den äußersten Streifen, liefen zurück ins Wasser, um gleich darauf wieder darüberhinzulecken, als wollten sie erkunden, was sich so plötzlich ihrem gewohnten Lauf entgegenstellte.


  Der Grund, der nun immer deutlicher unter ihnen dahinzog, sah wie ein Stück Meeresboden aus. Amrit sah Muscheln, Sand, Geröll, wie festgebacken – aber merkwürdigerweise keine Felsbrocken, Schluchten, Spalten. Sanft setzten sie auf. Der Pilot blieb wegen der Funk- und Videoverbindung an Bord; es konnte auch eine plötzliche Bö aufkommen.


  Amrit stieg aus. Hilfsbereit reichte ihr der Flieger den Rucksack hinunter und staunte über das Gewicht.


  “Ist der nicht zu schwer für Sie?”


  Sie lachte und antwortete, schon seit ihrer Studentenzeit sei sie an dieses Gewicht gewöhnt. “Das gehört nun mal zu uns Geologen… Wir können doch nicht mehr nur mit dem sagenumwobenen Geologenhammer losziehen! Heutzutage gehören preßluftgetriebenes Bohrgerät und Preßmeißel schon dazu.”


  Gewandt warf sie den Rucksack mit dem Tragegestell über die Schultern. Im buntkarierten Hemd und Lederkniehosen ähnelte sie eher einem Kaukasuswanderer als einem Forscher, der Neuland betrat.


  Die zarten Kalkröhrchen der Korallenbäume knirschten unter den Sohlen ihrer derben Bergschuhe, der Sand bröselte. Sie hatte mit dem Piloten verabredet, daß sie nicht bis zum Ufer gehen werde, denn das hätte einen Marsch von über einer Stunde bedeutet. In halber Höhe wollte sie einen Rundgang machen. Eine Bucht oder dergleichen gab es ohnehin nicht; rund, völlig rund war der geheimnisvolle Buckel.


  Schon nach den ersten Schritten fiel Amrit auf, daß sie nirgends einsank. Alles war mit einer fast gleichhohen festen Schicht bedeckt. Merkwürdig! Aus welcher Tiefe dieses Eiland wohl aufgestiegen war? Stand sie etwa auf dem hochgesprengten “Pfropf” eines unterseeischen Vulkans? Aber wie war dann diese völlig regelmäßige Kreisform erklärbar? Auf Mond und Mars hatte sie zwar schon kreisförmige Krater gesehen, fast mathematisch genau gezirkelt. Doch bei einem so großen Unterseevulkan von immerhin elf Kilometern Durchmesser…?


  Amrit fand einen geplatzten Kugelfisch, der zwischen Korallenbäumen eingeklemmt war, auch ein paar kleine Kofferfische. Die Eruption mußte sie mitgerissen haben. Sie steckte die Kadaver behutsam in einen Plastebeutel. Vielleicht konnten die Zoologen durch Untersuchung der toten Fische annähernd die Tiefe bestimmen, aus der die Insel gekommen war. Da – noch ein verendetes Tier, ein Ringelwurm. Und dort ein Laternenfisch. Amrit wußte, das alles waren Bewohner von Korallenriffen. Wie hatten sie existieren können? Laut Seekarte sollte sich doch hier die nordatlantische Schwelle mit einer Tiefe von fast 2 500 Metern befinden! Allerdings sei dieser Teil des Atlantiks noch nie Seemeile für Seemeile mit dem Echolot ausgemessen worden, hatte der Kapitän gestern abend gesagt. Gab es hier vielleicht eine Bergspitze, deren oberster Gipfel nur ein paar hundert Meter unter dem Wasserspiegel lag und sich jetzt losgerissen hatte? Man befand sich ja Hunderte von Seemeilen von jeder Schiffahrtsroute entfernt in einem sogenannten “toten Winkel” des Ozeans; da konnte es schon geologische und ozeanographische Überraschungen geben.


  Amrit ging weiter. Nirgends ein Felsuntergrund, nirgends die für einen unterseeischen Vulkanausbruch typischen erstarrten Lavaflüsse. Also werde ich ein wenig bohren müssen, sagte sie sich.


  Sie legte ihren Rucksack ab und packte das Gestänge aus. Immerhin war mit dem Gerät ein Bohrkern von fast zwei Metern Länge zu erhalten. Das Dreibein stand. Rasch die Schläuche angeschlossen! Sie drehte das Ventil der Preßluftflasche auf, zischend begann der Bohrer zu rotieren und wirbelte feinen Sand und Kalkstaub in die klare Luft.


  Doch schon nach vierzig Zentimetern heulte die Turbine laut auf, kreischte der Bohrer gequält. Amrit wußte, sie war auf einen sehr harten Widerstand gestoßen. Sinnlos, die Preßluft zu verschwenden. Das schaffte “der Kleine” nicht.


  Etwa fünfzig Meter entfernt begann sie von neuem. Doch tiefer als vorhin war die Bohrung auch hier nicht in den Grund zu treiben.


  Sie versuchte, mit dem Preßmeißel eine größere Fläche freizulegen. Der Hammer ratterte und brach Brocken des zusammengebackenen Grundes auseinander - Sand, kleine Geröllsteine, Kalk, Meersalzkrusten. Doch in einem knappen halben Meter Tiefe stieß auch er auf undurchdringlichen Grund. Amrit lockerte eine Fläche von einigen Quadratmetern, stellt dann ab und griff zur kleinen Schaufel, um diesen widerspenstigen Untergrund freizulegen.


  Bald spürte sie, daß sie auf Festes stieß. Mit den Händen räumte sie letzte kleine Gesteinsbrocken und den Sand zur Seite – und erstarrte. Was sie da freigelegt hatte, erschien ihr so unwahrscheinlich, daß sie sich zunächst einmal setzen mußte. Eine matt glänzende, sich kühl anfühlende Fläche hatte sie freigeschaufelt, so glatt und kühl wie der außerirdische Kunststoff, den Toms Vater in der Mongolei in den Fels hineingegossen gefunden hatte. Und derselbe rosarote Schimmer…


  Sie ging zu den beiden Stellen zurück, wo sie vergeblich gebohrt hatte, setzte auch dort den Preßmeißel an, schaufelte den Untergrund frei: Auch hier trat dieser rosafarbene, völlig glatte Stoff ans Licht, und Bohrer und Meißel hinterließen nicht die leiseste Spur auf ihm. Kein Kratzer, keine Schramme! Unberührt lag der wundersame Grund vor ihr im Sonnenlicht.


  Der Gedanke zündete: Stehe ich auf einem künstlichen Gebilde? Handelt es sich um den außerirdischen Kunststoff, dessen physikalische Struktur uns immer noch unerklärlich ist? – Ein Stück davon losschlagen zu wollen wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen. Amrit griff zur Kamera und fotografierte alle Schürfstellen. Schnell zurück, dachte sie, die Filme entwickeln, damit alle sehen…


  Als sie wieder im Hubschrauber saß und die Video-Verbindung mit Grassnik hergestellt war, sah der sie erschrocken an und rief:


  “Amrit, wie siehst du denn aus! Bist du dort der Seeschlange begegnet?”


  “Vadim – halt dich fest… Die Insel muß ein Werk der ‚Zwerge’ sein! Außerirdischer Kunststoff, ‚Laurin-Technik’, verstehst du?”


  Grassnik erbleichte, erstarrte, brachte kein Wort heraus, während der Pilot des Helikopters einen Ruf der Überraschung ausstieß.


  “In etwa fünfzig Zentimeter Tiefe befindet sich eine völlig glatte, rosaschimmernde, ungeheuer feste Oberfläche. Ein abgestürztes Riesenraumschiff der ‚Zwerge’? Ich habe Aufnahmen in Farbe und Stereo, sag dem Fotolabor Bescheid, wir starten sofort!”


  Sie flogen zurück, doch die Gedanken in Amrits Kopf drehten sich schneller, als die Windmühlenflügel des Helikopters.


  Ich bin doch nicht etwa einer Halluzination zum Opfer gefallen…? Habe ich einen Tropenkoller zu befürchten…? Aber hier ist meine Kamera, in ihr stecken die Aufnahmen… Die müssen’s beweisen!


  An Bord bestürmte man sie mit Fragen, doch sie war zu erschöpft, um antworten zu können. “Geduldet euch, bis meine Filme entwickelt sind!”


  Wie tot fiel sie aufs Bett ihrer Kabine und schlief fast augenblicklich ein. Die Arbeit mit Bohrer, Meißel und Schaufel hatte ihr alles abverlangt. Doch als Grassnik nach einer halben Stunde an ihre Kabinentür klopfte und eintrat, war sie sofort munter.


  “Deine Aufnahmen sind brillant geworden. Wir wollen sie in einer halben Stunde projizieren. Bis dahin werden wir auch die Farbfunkbilder aus Moskau haben.”


  “Was für Bilder aus Moskau?”


  “Ich habe sofort nach dem Video-Gespräch mit dir Smirnow angerufen. Als er vom außerirdischen Kunststoff hörte – ”


  “ - hast du ihm doch hoffentlich nicht gesagt, daß ich von einem abgestürzten Raumschiff der ‚Zwerge’ gefaselt habe?” unterbrach ihn Amrit.


  “Aber selbstverständlich habe ich das gesagt! Was heißt gefaselt? Das ist doch die einzige plausible Erklärung für die kreisrunde Gestalt unserer ‚Insel’. Denk an die Diskusschiffe vom Mond-Report!”


  “Aber die glänzten doch silbern, nicht rosarot”, wandte Amrit ein, “und wirkten viel, viel kleiner. – Was sind denn das für Bilder aus Moskau?”


  “Ich habe Aufnahmen aus dem Mond-Report und über die ‚mongolische Zwergenkammer’ angefordert. Wir müssen vergleichen. Und außerdem: Warum sollte es sich bei der ‚Insel’ nicht um einen älteren Flugkörpertyp handeln? Vielleicht lag er schon Jahrtausende auf Grund und ist durch ein von uns nicht erkanntes Seebeben aufgetaucht. Smirnow will selbst kommen, dieses Phänomen mit eigenen Augen sehen. Außerdem habe ich Großgeräte zum Abräumen der gesamten Kruste angefordert. Und ein U-Boot, um die ‚Insel’ von unten zu untersuchen, auch den Meeresgrund, von wo die ‚Insel’ aufgestiegen sein könnte.”


  “Das hast du alles organisiert, während ich geschlafen habe wie ein Murmeltier? Toll! Aber nun geh raus, ich will rasch duschen, dann komme ich sofort nach oben.”


  Im Saloon der AMBRASJAN befand sich eine Prismenwand, die Amrits Bilder ausgezeichnet zur Wirkung brachte. Ein leises, erregtes Raunen ging durch den Raum, als der rosafarbene Stoff in der Sonne schimmerte, Und als anschließend Bilder der “mongolischen Zwergenkammer” gezeigt wurden – trotz der weiten Funkübertragung in recht guter Schärfe –,war es jedem klar: Das ist das gleiche Material!


  Amrit durchschauerte es. Als erster Mensch hatte sie auf einem künstlichen Gebilde der “Zwerge” gestanden mitten im Atlantischen Ozean! Sekundenlang schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, irgendein geheimnisvoller Hexenmeister knüpfte die Fäden zwischen den Hubers und den “Zwergen”, seitdem Berthold damals den Sagenumwobenen reale Existenz verliehen hatte. Doch gleich darauf mußte sie über sich selbst lachen; das berühmte Engels-Wort vom Zufall als Ergänzung und Erscheinungsform der Notwendigkeit war ihr eingefallen - nichts war es mit dem schicksalsmäßigen Verhaftetsein, kein “deux ex machina” hatte die logische Kette der Ereignisse und Entdeckungen gefügt…


  Grassnik gab bekannt, daß er Schrapper und ein U-Boot angefordert habe. Seiner Meinung nach müsse man diesen Buckel blankscheuern, abschrappen, restlos freilegen – dann erst könne man konkret feststellen, ob ein Raumfahrzeug der Außerirdischen oder was sonst auch immer dort vor ihnen aufgetaucht sei. “Vielleicht auch ein Depot, eine Versorgungsbasis – wer kann es jetzt schon sagen?”


  


  Die AMBRASJAN hatte etwa zweihundert Meter vom “Ufer” entfernt Anker geworfen. Tags darauf waren die Lastenhubschrauber mit den Schrappern und Monteuren schon eingetroffen, das U-Boot unterwegs; auch die Ankunft Smirnows und weiterer Wissenschaftler war nur noch eine Frage weniger Stunden.


  Da beim Aufsetzen der Großgeräte durch die Helikopter keinerlei noch so schwaches Zitternder “Insel” seismographisch gemessen werden konnte, meinten die Geologen, sie müsse doch mit einer unterseeischen Bergspitze verbunden sein; aber das würde erst das U-Boot klären können.


  Von der Mitte des Buckels aus wurden immer größere Flächen freigelegt. Überall zeigte sich derselbe hellglänzende rosarote Untergrund. Völlig glatt, keine Schramme, alles spiegelblank. Nur mit Schuhen, die geriffelte Gummisohlen hatten, rutschte man auf diesem “Parkett” nicht aus.


  Kratzen und Scharren erfüllte die Luft, hohe Staubwolken standen über der “Insel”, dumpf polternd rutschten die aus Muscheln, Sand, Korallentrümmern und kleinen Steinen bestehenden Brocken, die durch das Salzwasser des Ozeans wie zu Schlacken zusammengebacken waren, ins Meer. Die Schrapper fuhren so dicht ans Ufer, daß sie manche Welle abbekamen.


  Auf Grund des Korallenwachstums schätzten die Biologen das Alter der Oberfläche auf etwa 3 000 Jahre. Das ganze Objekt könne höchstens 400 Meter unter dem Meeresspiegel gelegen haben; in größerer Tiefe seien Korallen nicht lebensfähig. Überhaupt sei es erstaunlich, wie die kleinen “Blumentiere” fernab von sonstigen Korallenriffen bis in diesen Winkel des Atlantiks gelangt seien.


  Ein Ozeanograph meinte sogar, dieser ganze “Panzer” könne ein künstlich angelegter Schutzschild sein. Man habe ja auch die ersten Raumschiffe mit einem Wärmeschild aus zementähnlichem Material versehen. Diese Version kam Grassnik recht spekulativ vor, doch die Phantasie aller Expeditionsteilnehmer war außerordentlich rege geworden, seitdem sie überzeugt waren, einem technischen Produkt der Extraterristen gegenüberzustehen.


  Harte Arbeit für die Schrapperfahrer! Doch als sie geschafft war und die gewölbte Riesenscheibe, befreit von ihrer jahrtausendealten Hülle, wie frisch gebadet in der Abendsonne glänzte und in ihrem Licht das fremde Material wie von innen her zu leuchten schien, war dies ein so zauberhafter, so unirdischer Anblick, daß Amrit leise zu dem neben ihr an der Reling stehenden Vadim sagte:


  ”Beinahe wie in einem utopischen Film! Das hätte ich mir nie träumen lassen, als du mich so unsanft aus meinen Urlaubsplänen gerissen hast…” Und sie dachte: Wie schade, daß Pierre, Pat und Helga dies alles nicht miterleben können.


  4.


  Am nächsten Morgen wurde Amrit vom Video-Gong geweckt und erblickte Vadim, noch verstrubbelt und im Pyjama. Aufgeregt rief er: “Komm sofort an Deck! Auf der Insel tut sich was.”


  Vor der Tür ihrer Kabine stieß Amrit mit anderen zusammen, alles drängte hastig an Deck. Es war noch nicht sieben Uhr, die Sonne brannte aber schon recht heiß, und es schien, als liege über der Insel ein leichter Dunstschleier, als beginne sie unter der Sommersonne zu dampfen.


  Grassnik reichte Amrit ein großes Marineglas. “Schau – dieser sich vorwölbende Rand! Er hat sich erst vor etwa einer Viertelstunde gebildet, wie unter Zeitlupe und völlig lautlos. Ein Matrose hat es zuerst bemerkt und alles gefilmt.”


  Das Glas rückte ihr das Ufer unmittelbar vors Auge. Etwa fünf Meter hoch hatte sich der Rand der Insel aufgewölbt… Völlig lückenlos? Doch nein – dort war eine Lücke, öffnete sich der Wulst ins Meer hinein, wie wenn ein riesiger Daumen eine Delle in ihn gedrückt hätte. Eine Aufforderung, die Insel an dieser Stelle zu betreten?


  Ein lauter Ruf durchs Megaphon riß sie aus ihren Gedanken: “Achtung, vom höchsten Punkt aus schiebt sich etwas empor!”


  Alle sahen es: Im Zentrum der Insel hob sich etwas in die Höhe, langsam, lautlos, fast majestätisch, schob sich in den hellen Himmel. Eine Säule von gut fünfzig Meter Durchmesser wuchs empor, wurde immer größer… unaufhaltsam!


  Wie gebannt starrten alle hinüber. Plötzlich gellte eine Stimme auf:


  “Vielleicht ist diese Insel ein Waffensystem?! Das sieht aus wie ein Panzerturm, Kapitän – raus aus der Gefahrenzone!”


  Dieser Alarmruf kam so überraschend, daß auch der Kapitän von der plötzlichen Furcht vor einer auf sein Schiff gerichteten Waffe gepackt wurde. Er kommandierte:


  “Alle Mann von Deck! Volle Kraft zurück!”


  Alle hasteten nach unten, im Nu war das Deck leergefegt, die Turbinen heulten auf, das Schiff schnellte förmlich über die stille See. In Sekunden wurde die Insel kleiner und immer kleiner, war schließlich nur noch ein flacher Schatten am Horizont.


  Grassnik und Amrit waren zunächst von der allgemeinen Unsicherheit angesteckt worden und unter Deck geeilt. Doch dann faßten sie sich. “Komm mit auf die Kommandobrücke!” rief Grassnik.


  Dort blickte der Kapitän angestrengt durch sein Prismenfernrohr. Als er die Schritte der beiden hörte, drehte er sich um und zuckte die Schultern. “Der Turm ist etwa hundert Meter hoch geworden. Jetzt wächst er nicht mehr, und ich sehe nichts, was einem Waffensystem ähnelt. Nein, das ist bestimmt kein militärisches Objekt. Sehen Sie selbst!”


  Während Vadim durchs Fernrohr spähte, wandte sich Amrit zum Kapitän. “Wir alle haben uns von der Vergangenheit der Menschheit überrumpeln lassen… Wie beschämend!”


  “Sie haben leider recht. Aber auch mir war dieses Unbekannte unheimlich. Schließlich bin ich für die AMBRASJAN verantwortlich…”


  “Genauso lautlos wie dieser Turm ist ja auch der Wulst rundum entstanden. Nicht an irgendwelche Waffen, sondern an das Entfalten der Sonnenbatterien bei unseren Satelliten hätte uns das erinnern sollen. Wenn sich bei Erwärmung die schimmernden Flächen herausschieben wie Flügel eines riesigen Schmetterlings, der sich zum ersten Flug anschickt, dann kommt uns das doch schön und nicht etwa unheimlich vor.”


  Grassnik trommelte mit den Fingern auf dem Instrumentenpult der Kommandobrücke. Er hatte aufmerksam zugehört. “Das wäre eine Erklärung’’, sagte er dann. “Amrit, das ist die Erklärung! Stoppen Sie das Schiff, Genosse Kapitän, gehen Sie vor Anker!” Er lief von der Brücke und ließ Amrit und den Kapitän verblüfft zurück.


  


  Wenige Minuten darauf beorderte ein Rundruf alle Expeditionsteilnehmer in den Saloon. Der inzwischen in größter Eile entwickelte Film des Matrosen sollte gezeigt werden, ungeschnitten, so wie er aus der Kamera gekommen war.


  Aber es ergab sich nichts Neues. Gleichmäßig wölbte sich der Wulst auf, ließ er diese eine merkwürdige Lücke zum Meer hin offen.


  “Sieht aus wie ein Hefeteig, der aufgeht”, meinte der Schiffskoch.


  Einige lachten, aber Grassnik sagte ernst: “Unser Koch hat gut beobachtet. Aber was folgern wir daraus? Die ‚Insel’ ist schon vor fünf Tagen aufgetaucht. Still und friedlich liegt sie im Atlantik. Erst als wir ihr den alten Mantel ausziehen und sie voll der Sonne aussetzen, gehen Veränderungen mit ihr vor, geschehen die merkwürdigsten Dinge. Sieht das nicht nach einem Zusammenhang aus? Die Sonne - wahrscheinlich ihre Wärme, nicht ihr Licht – hat einen Mechanismus in Bewegung gesetzt, erstaunliche und unbekannte Energien zur Entfaltung gebracht! Selbstentwicklung der Materie – durch Wärme ausgelöst. Laurin-Technik! Anders kann man es sich nicht erklären.”


  “Und wenn die Sonnenerwärmung nun einen Start dieses ganzen Objekts auslöst? Wenn tatsächlich ein versunkenes Raumschiff vor uns in der Sonne glänzt?” fragte ein Physiker.


  Auch daran habe ich gedacht. Aufhalten könnten wir einen solchen Spontanstart natürlich nicht – aber es wäre zu schade! Wir sollten, da mit dieser Möglichkeit immerhin gerechnet werden muß, die höchste Mittagstemperatur im jetzigen sicheren Abstand abwarten.”


  Jedermann hielt diese Vorsicht für richtig, auch wenn sie die Nerven belastete. Seeleute und Wissenschaftler standen an der Reling und starrten durch Ferngläser zur Insel hinüber, bis es ihnen vor den Augen flimmerte. Ja, einer rief sogar: “Es bewegt sich wieder etwas”, doch die flirrende Hitze über der rosaroten Fläche hatte ihn irritiert. Man witzelte, um die Unruhe zu überdecken: “Paßt auf, gleich werden tausend kleine grüne Männlein herauskommen und auf uns zuschwimmen…”


  Stundenlang starrten sie hinüber. Wie festgebannt. Aber es ereignete sich nichts mehr. Rundum der Wulst mit der Lücke, und im Zentrum ragte der hundert Meter hohe Turm gen Himmel, nicht drohend, eher wie das Denkmal einer fernen, etwas unheimlichen Zeit.


  Gegen Mittag kündigte sich das U-Boot durch Funkspruch an, und eine Stunde später lag es längsseits der AMBRASJAN. Es war ein Bathyskap, für Unterwasserforschung konstruiert, ein Tieftauchboot, das eine Tiefe bis zu 7 000 Metern erreichen kann. Seine Ankunft lenkte ein wenig von der Insel ab.


  Zwei Aquanauten kamen an Bord und erkundigten sich erstaunt, warum die AMBRASJAN so weit vom Forschungsobjekt entfernt vor Anker gegangen sei. Grassnik informierte sie über die eingetretenen Veränderungen, zeigte ihnen durch das Fernrohr den Turm und führte ihnen den Film über die Auffaltung des Wulstes vor. Die beiden Unterwasserforscher waren fasziniert und baten darum, sofort tauchen zu dürfen. Grassnik stimmte zu. Auf der Kommandobrücke wurde ein großer Bildschirm zur Direktverbindung während des Tauchens installiert. So konnten Grassnik, Amrit, einige andere Wissenschaftler und der Kapitän das Tauchmanöver verfolgen. Zum Saloon legte man ein Kabel, an das ein Monitor angeschlossen wurde, damit auch die übrigen sehen konnten, was die nächsten Stunden bringen würden. Auch war es von der Brücke aus möglich, eine Konferenzschaltung AMBRASJAN – Bathyskap -Moskau -Kosmosgorod herzustellen. Wenn nötig…


  Noch über Wasser näherte sich das Bathyskap der Insel und fuhr an der nach außen gestülpten Stelle vorbei. Dann tauchte das Boot – und es folgte die erste Überraschung: Die Unterfläche des Objekts war in etwa 200 Meter Tiefe ebenso gewölbt wie der obere Teil – aber völlig glatt. Keine Sandkruste, keine Muscheln und Korallen! Genauso glatt wie die mühsam freigekratzte Oberfläche…


  Der Riesendiskus schwebte also wirklich frei im Meer!


  Völlig unbeweglich lag die ungeheure Kunststofflinse inmitten des Atlantischen Ozeans. Nichts war zu entdecken, was nach einer Verankerung aussah. Der Kommandant des U-Bootes informierte, er werde nun die gesamte Unterfläche der Insel untersuchen.


  Auf dem Schirm war nichts zu sehen als schillerndes, grünes Wasser und die glatte Unterfläche, erhellt von den starken Scheinwerfern des Bootes. Tauchtiefe war 200 Meter, dort hinab drang kein Sonnenlicht mehr.


  Mit einemmal begann das Bild zu wackeln, als ob es einen Stoß erhalten hätte. Dann erschien das Gesicht des Kommandanten auf dem Bildschirm. Seine Stimme klang nervös.


  “Wir stoßen gegen irgend etwas Unsichtbares, das Boot ist wie von einer elastischen Gummiwand zurückgeschleudert worden. Wir versuchen es noch einmal.”


  Die Spannung an Bord der AMBRASJAN wuchs. Von allen Seiten manövrierte der Kommandant sein Tauchboot heran - doch stets im gleichen Abstand vom Mittelpunkt der Insel schien es auf eine unerklärbare elastische Wand zu stoßen, und zwar in einem Durchmesser von rund drei Kilometern. Das Boot ging tiefer, auf 300, 350 Meter – der Widerstand blieb unverändert. Endlich, als 368 Meter Tiefe erreicht waren, sah man deutlich: In dieser Tiefe befand sich auf dem Rücken eines unterseeischen Hochgebirges eine offenbar künstlich geschaffene plane Fläche, und in ihrer Mitte lag eine flache Mulde, bezogen mit eben jenem rosaroten Zauberstoff, aus dem die ganze darüber schwebende Insel bestand. Es sah so aus, als passe die Unterfläche der Riesenlinse genau in diese Mulde. Der übrige Grund des ebenen Hochplateaus war genauso mit Sand, Korallen und kleinen Steinen überkrustet wie die Inseloberfläche, bevor sie freigeschrappt worden war.


  Aus dem Zentrum dieser Mulde schien jener elastische Widerstand herauszuwachsen, der das Boot immer wieder zurückwarf. Denn auch hier gelang es nicht, quer hindurchzufahren! Ein unsichtbarer Stiel von drei Kilometer Durchmesser…


  “Schon dein Schwiegervater hatte es ja mit der Tarnkappe Laurins zu tun, Amrit, aber diese Nuß, die wir hier zu knacken haben, stammt nicht aus einem Sagenbuch, sie ist verteufelt real”, sagte Grassnik.


  Diese drei Kilometer breite Verbindung, die fest und doch unsichtbar zwischen der künstlichen Mulde des unterseeischen Höhenzuges und der Insel bestand, bewies endgültig, daß es sich nicht um ein havariertes Raumschiff der “Zwerge” handeln konnte. Nein – es sah ganz danach aus, als sei alles zu einem bestimmten Zweck geschaffen worden. Vielleicht eine Meeresstadt der Außerirdischen, von der aus sie die Erde vor Urzeiten erforscht hatten? Aber warum war sie versenkt worden; warum tauchte sie jetzt wieder ans Licht?


  Amrit meinte nachdenklich, Toms Vater sei dem Geheimnis der “Zwerge” auf die Spur gekommen, weil er in alten Sagen und Märchen einen konkret-historischen Kern gesucht habe. “Auch über eine Insel im Atlantik gibt es eine solche Sage: Atlantis! Vielleicht handelt es sich auch diesmal um eine reale Erinnerung der Menschen und zwar an eben diese Insel? Wäre es nicht möglich, daß die Fremdlinge auch Menschen mit hierhergebracht haben und all das Wunderbare, das die Sage den Atlantiden und ihrer Kultur zuschreibt, hier vor uns in der Sonne glänzt? Auch Atlantis soll untergegangen sein, im Meer versunken, und mit ihm die Atlantiden und das goldene Zeitalter…”


  Ein Geologe äußerte, Amrits Phantasie schieße ein wenig zu üppig ins Kraut. “Atlantis, nach dem schon Generationen von Geologen und Ozeanologen gesucht haben -? Nein, das ist indiskutabel!”


  Doch Grassnik widersprach: “Warum indiskutabel? Berthold Hubers Zwergen-Hypothese hat man auch bespöttelt, sogar den Spitznamen ‚Zwergenberthel’ hat sie ihm eingebracht. Genossin Amrit Hubers Gedanke erscheint mir keineswegs absurd. Berichtet die Sage nicht noch mehr? – Als Atlantis im Meer versank, sei Feuer zum Himmel aufgestiegen. Könnte dies nicht der Start der Inselerbauer zum Heimatplaneten gewesen sein?”


  “Einen Vulkanausbruch halte ich für wahrscheinlicher”, verteidigte sich Amrits Kollege.


  Während sie debattierten und dabei feststellten, wie wenig sie über die alte Atlantis-Sage wußten, ging das zurückgekehrte U-Boot längsseits. Die beiden Aquanauten und der Kommandant kamen an Bord, alle drei ein wenig durcheinander. Ihr Bericht entsprach dem, was sie während ihrer Unterwasserfahrt gemeldet hatten:


  “Ein runder Diskus von rund elf Kilometer Durchmesser, der durch einen unsichtbaren elastischen ‚Stiel’ mit einer künstlichen flachen Mulde auf einem Hochplateau in 368 Meter Tiefe fest verbunden ist. Diese Mulde besteht ebenfalls aus außerirdischem Kunststoff.”


  “Haben Sie eine Erklärung für diesen ‚Stiel’, dieses seltsame Hindernis? Könnte es ein Magnetfeld sein?” fragte Grassnik.


  “Auf keinen Fall feste Materie. Und eine besondere Form des Magnetismus? Ja - aber unser Kompaß war in Ordnung, an Bord wurde keinerlei Sekundärmagnetismus festgestellt. Auch sonst keine bekannte Strahlung… Vielleicht Gravitro-nen, über die seit Jahrzehnten gerätselt wird? Nur eins ist sicher: die Schöpfer dieser Anlage sind uns technologisch turmhoch überlegen.”


  


  Grassnik lag noch lange wach und grübelte. Die Hydrologen hatten gesagt, die weggeschrappte Kruste lasse darauf schließen, daß die Anlage vor rund 3 000 Jahren errichtet worden sei. War dies nicht auch der angenommene Zeitpunkt der Eincodierung des Orakels in die Delphingehirne? Vielleicht war diese unvorstellbar komplizierte genetische Manipulation nicht auf dem fernen Planeten, sondern hier, inmitten des irdischen Meeres, durchgeführt worden?


  Aber warum ist die “Insel” gerade jetzt aufgestiegen? Grassnik drehte sich seufzend auf die andere Seite. Steht dieses rätselhafte Auftauchen etwa mit der Antwort in Zusammenhang? Ein Gedanke, der ihn schon beschäftigte, seit Amrit die ersten Stellen des Rosenstoffes freigelegt hatte… Doch war er ihm zu phantastisch erschienen, um ihn auszusprechen. Aber nun – nach dem heutigen Tag? Könnte vielleicht die Raumstation, von der die Antwort als Reaktion auf die Zündung der Ceres gesendet worden war, auch das Auftauchen der “Insel” veranlaßt haben? Auf Funkkommando?


  Zwar waren die Signale so schwach gewesen, daß sie auf der Erde nicht registriert werden konnten. Doch von speziell darauf eingestellten Empfängern unwahrscheinlicher Empfindlichkeit? Vielleicht lag aber gar kein Auftauchkommando von außen vor, sondern man hatte es mit einer Art Zeitzündung zu tun – auf dreitausend oder mehr Jahre eingestellt? Dann wäre das Zusammenfallen des Auftauchens mit der Antwort rein zufällig…


  Zufall bei den “Zwergen”? Nach allem, was man über sie wußte, war ein solcher Zufall nicht anzunehmen.


  Morgen wollte er mit einer kleinen Gruppe die “Insel” durch die Wulst-Lücke betreten. Smirnow sollte am frühen Morgen eintreffen, sicherlich würde er dabeisein wollen, wenn die “Insel” und der auf ihr emporgewachsene Turm untersucht wurde. Wen aber noch mitnehmen? Jeder brannte darauf, an diesem Wagnis teilzuhaben. Denn um ein Wagnis handelte es sich trotz allem Vertrauen zu den “Zwergen”. Wer konnte wissen, welche neuen Überraschungen der rosarote Diskus bereithielt?


  Grassnik knipste das Leselicht an, schaltete seinen Transistorempfänger ein, der griffbereit auf seinem Nachttisch stand, und suchte einen Sender, der klassische Musik brachte. Die leisen, doch klar klingenden Töne lösten seine innere Spannung; er genoß Mozarts zauberhafte “Kleine Nachtmusik”.


  5.


  Gegen sechs Uhr früh meldete der Funk die unmittelbar bevorstehende Ankunft Smirnows und zweier Begleiter. Sie kamen mit einem Düsenhubschrauber, das breite Deck der AMBRASJAN gestattete die Landung.


  An der Reling standen die Expeditionsteilnehmer, die Aquanauten und die Besatzung, um den Vorsitzenden des KOSMISCHEN RATES zu empfangen. Statt Blumen hatte Amrit drei besonders schön geformte Korallenbäumchen aus den Krustentrümmern herausgesucht.


  Schon war das Dröhnen des Hubschraubers deutlich zu hören, rasch kam er in geringer Höhe auf das Schiff zugeflogen, drehte eine Runde, stand dann in der Luft still und senkte sich fast unmerklich. Ein letzter Wirbel der Rotorblätter, eine geringe Erschütterung – gelandet!


  Die Plexiglaskuppel klappte hoch, Smirnows vierschrötige Gestalt erschien. Er winkte allen vergnügt zu und kletterte dann auf Deck. Und hinter ihm kam – verschmitzt grinsend – Pierre Frajéan zum Vorschein.


  Amrit war so verblüfft, daß sie ihre Korallenbäumchen fast vergessen hätte. Pierre sprang elastisch herab und umarmte sie.


  “Die Überraschung ist gelungen, ich seh es an deinem Gesicht. Viele Grüße von Mutter Helga, Pat, Jackie und meinen Eltern! Ich konnte doch unmöglich noch länger mit ihnen in der Sonne der Côte d’azur liegen und faulenzen, meinst du nicht auch?”


  Als dritter stieg mit vorsichtigen Schritten der hagere Daridopulos die Sprossen der kleinen Leiter herab. Sein weißer spärlicher Haarkranz flatterte im Wind, aufgeregt streckte er seine schlanken Hände Grassnik und Amrit entgegen und meinte: “Ich konnte die beiden nicht allein fliegen lassen, einer muß doch ihr jugendliches Temperament zügeln!”


  An der geschmückten Frühstückstafel wurde mehr berichtet als gegessen und getrunken. Smirnow hatte nicht nur eine Rohübersetzung des Mond-Reports, sondern auch ein kleines, tragbares Übersetzungsgerät mitgebracht, einen Kleinstcomputer, gespeist mit 500 Worten Astronautic. “System Daridopulos”, sagte Pierre.


  Daridopulos war an den Übersetzungsversuchen in hohem Maße beteiligt gewesen, nicht als Linguist, sondern als Mathematiker. Sein kleines Gerät konnte durch mathematische Kombinatorik jetzt bereits fast alle Lücken im Vokabular schließen. Also hatte nicht nur die Sorge um Smirnows und Pierres “jugendliches Temperament” den alten Herrn aus Athen hierhergeführt.


  Die Physiker legten dar, ein sehr starkes Magnetfeld – allerdings mit einer auf der Erde unbekannten Struktur – verankere: “Insel” fest mit ihrer Unterwasserbasis. Neu, ungewöhnlich, aber doch erklärbar,


  Nach längerer Beratung übernahm Smirnow die Gesamtleitung der “Operation Zwergeninsel”. Zum Landgang bestimmte er sich selbst, Amrit, Grassnik, Pierre und Daridopulos. Inzwischen hatte der Kapitän die AMBRASJAN vorsichtig an die Eingangslücke des Uferwulstes heranmanövriert. Ein Steg wurde ausgefahren, und der ins Wasser reichende Teil des Wulstes erwies sich als ideale Brücke für die fünf Forscher. Der sonst spiegelglatte Untergrund war hier etwas aufgerauht, mit kleinen vertieften Querrillen versehen. Dadurch hatte man einen guten, festen Stand. Diese Struktur führte in einer Breite von etwa fünf Metern schnurgerade zum Fuß des hundert Meter hohen Turmes. War das ein Weg? Vielleicht ursprünglich für Fahrzeuge bestimmt?


  Den fünf Wanderern erschien der Weg endlos lang, immerhin mußten sie bis zur Säule über fünf Kilometer zurücklegen. Er stieg zwar nur ganz allmählich an, aber die Hitze war groß, und der rosaglänzende Kunststoff flimmerte im Sonnenlicht so stark, daß die Augen trotz der Schutzbrillen zu schmerzen begannen.


  Nach knapp dreihundert Metern blieb Daridopulos stehen und holte tief Atem. “Mein Herz will nicht mehr so recht… Anstrengend, nicht wahr? Wir haben das Ziel vor Augen, aber mir scheint, als kämen wir ihm keinen Schritt näher.”


  In diesem Moment entdeckte Smirnow knapp zwei Meter entfernt auf ihrem Weg eine kleine Schwelle, die wie ein quergelegter Bordstein aussah. Kurz dahinter eine zweite. “Ruh dich dort ein wenig aus, Manolis”, bat er besorgt.


  Daridopulos setzte sich seufzend auf die knapp einen halben Meter herausragende Erhöhung, doch gleich darauf sprang er erschrocken wieder auf… Das bewegt sich unter mir!”


  “Unsinn”, meinte Smirnow, “du bist bloß nervös.” Er setzte sich neben den Freund. “Wir wollen verschnaufen.”


  Kaum hatte er sich mit seinen fast neunzig Kilo Gewicht neben Daridopulos niedergelassen, als sich die gesamte Fläche zwischen den beiden Randmarkierungen nach oben hob und sanft zu bewegen begann. Er wollte aufspringen, aber Grassnik rief: “Bleibt sitzen, mit scheint, das ist eine Transporteinrichtung!”


  Amrit, Pierre und er sprangen ebenfalls auf dieses zwischen den beiden “Bordschwellen” liegende Straßenstück, und nun glitt die ganze Platte dem Fuß der Säule entgegen, völlig geräuschlos, mit etwa doppelter Fußgängergeschwindigkeit.


  “Nach dem, was wir hier schon gesehen und erlebt haben, braucht uns diese hübsche kleine Erfindung nicht im geringsten zu überraschen”, beruhigte Grassnik den nervös hin und her rutschenden Daridopulos.


  Smirnow interessierte sich für den Wirkungsmechanismus des gleitenden Bandes. “Wir springen mal alle zusammen ab – vielleicht bleibt es dann stehen!”


  Gesagt, getan.


  Kaum war die gleitende Tafel nicht mehr belastet, blieb sie mit einem fast unmerklichen Ruck stehen, und ihr Mittelteil senkte sich lautlos wieder auf das Niveau des Weges.


  “Was hier dreitausend Jahre im Salzwasser unter einer Muschel- und Sandkruste geschlummert hat – unglaublich!” Smirnow ließ nun die vier anderen die Vorrichtung betreten, denn er wollte feststellen, ob irgendein Spalt zwischen dem “Gefährt” und der Oberfläche zu bemerken wäre. Ein paar Meter glitten die vier dahin, dann kommandierte er:


  “Stop! Absteigen!”


  Nichts hatte er gesehen, keinen noch so feinen Spalt, auch kein Luftkissen wie bei irdischen Straßenfahrzeugen. Dieses technische Rätsel war nicht so leicht zu lösen. Er zuckte die Schultern und meinte: “Hauptsache, es funktioniert. Also weiter zu unserem Ziel!”


  Eine knappe halbe Stunde dauerte das sanfte Gleiten, dann blieb die Platte von selbst stehen, etwa zehn Meter vom Turm entfernt. Man mußte den Kopf schon gehörig in den Nacken beugen, um seine gewölbte Spitze noch himmelwärts ragen zu sehen.


  “Ein phantastischer Turm”, sagte Pierre. “Und wie es scheint, aus einem Guß.”


  Es war wirklich ein imposanter Anblick. Hundert Meter bis zur Spitze hinauf völlig glatt, keine Vertiefung, keine Verdickung, ohne jedes Ornament.


  “Wie ein Mahnmal gen Himmel…” Amrit sagte es fast ehrfürchtig. “Vielleicht ist es wirklich nur ein Monument, das uns an die Größe des Alls erinnern soll?”


  “Das glaube ich nicht. Bestimmt hat dieser Turm ebenso wie die ganze Insel eine Funktion”, erwiderte Smirnow überzeugt. Um keinen Preis hätte er zugegeben, daß auch ihm beim Anblick dieser geballten Kraft, die da in den Himmel strebte, ähnliche Gedanken gekommen waren.


  Im Moment, als sie abstiegen, ging plötzlich genau ihnen gegenüber ein leichtes Flimmern über die Oberfläche des Turmes: Eine Öffnung tat sich auf, oben sanft gerundet, über drei Meter hoch und genau so breit wie der markierte Weg. Aus dem Innern glomm ein zartes Leuchten.


  Das kalte Licht, das schon Toms Eltern in der Mongolei so entzückt hat, dachte Amrit.


  Sprachlos standen die fünf vor diesem leuchtenden Tor ins Unbekannte. Sollten sie hineingehen, hatten sie so viel Vertrauen zur Technik der Boten aus dem All? Was, wenn das Tor sich dann wieder schloß, wie damals in der Mongolei hinter Berthold Huber? Zwar befand sich an Bord der AMBRASJAN ein Plasmabrenner neuesten Typs, und auch der Innsbrucker Gelehrte hatte schließlich damals befreit werden können. Aber immerhin, das würde lange dauern und außerdem den Turm beschädigen…


  Smirnow überlegte und sagte dann bedächtig: “Verlockend, zugegeben. Aber jetzt müssen wir vernünftig bleiben. Auf keinen Fall sollten wir alle gleichzeitig den Turm betreten. Ihre Technik ist frappierend, aber dreitausend Jahre sind auch keine Kleinigkeit. Ich schlage vor, wir treten alle noch einmal auf unsere fahrende Schwelle zurück, dann wird sich aller Voraussicht nach das Tor wieder schließen. Dann steigen wir wieder ab, und wenn es sich erneut öffnet, können wir -’’


  “Viel zuviel Umstände!” unterbrach ihn Daridopulos erregt. “Sollte sich der Mechanismus wirklich erschöpft haben, trügen wir nichts als den Blick in diese Wundersäule mit nach Hause! Ich bin der Älteste, habe sowieso nicht mehr viele Jahre, es wäre nicht schade um mich, wenn – ”


  Pierre fing unbändig zu lachen an. “In Kosmosgorod hat er feierlich verkündet, er müsse Smirnow und mich vor jugendlicher Abenteuerlust bewahren, und er selbst… Nein, daraus wird nichts! Ich bin zwar auch dagegen, das ‚Sesam öffne dich’ nochmals zu erproben, aber hineingehen werden ich und Vadim. Wir sind die Jüngsten – natürlich abgesehen von dir, Amrit – und halten schlimmstenfalls auch eine unfreiwillige Gefangenschaft von einigen Stunden oder Tagen aus.”


  Smirnow, Amrit und Daridopulos - dieser nur zögernd – stimmten zu, Vadim und Pierre verschwanden in dem sanft leuchtenden Gang. Amrit war ein wenig beklommen zumute, als sie die beiden nach wenigen Metern aus den Augen verlor und ihre Schritte nicht mehr hörte. Der Gang schien sich in einer sanften Kurve nach innen zu ziehen.


  Doch schon nach kaum zehn Minuten die freilich den drei Wartenden unendlich lang erschienen waren – tauchte Vadim wieder auf. Seine Augen strahlten, er winkte aufgeregt und rief:


  “Kommt rasch, eine unglaubliche Sache! Genosse Daridopulos – Ihr Übersetzungscomputer wird sich bewähren müssen!”


  Im Turm umfächelte sie angenehme Kühle, das Licht war sanft und doch hell, der Weg führte in weitem Bogen nach unten, und dann standen sie in einem runden, hohen Raum mit gewölbter Decke. In seiner Mitte ragte eine zwei Meter dicke Säule aus dunklem, bisher nie gesehenem Material, die durch die Decke hindurchzugehen schien. Um ihren Fuß lief eine Art Rundbank aus dem bekannten rosafarbenen Kunststoff, und auf ihr hatte Pierre sich niedergelassen und lachte ihnen entgegen.


  “Als Vadim und ich die Halle betraten”, sagte er und stand auf, “erklang die Zwergenhymne. Vadim entdeckte, daß die Musik aus einem dieser würfelartigen Kästen tönte, die dort stehen.”


  Die drei Neuankömmlinge blickten sich um und sahen zwölf etwa einen Meter hohe Würfel aus ebendem dunklen Material wie die Mittelsäule, die ringsum gleichmäßig vor der schwach leuchtenden Wand verteilt waren.


  “Und anschließend folgte ein Text in Astronautic. Das wäre etwas für Ihren Computer gewesen. Genosse Daridopulos!”


  Der greise Mathematiker aus Athen ließ wieder einmal seine Hände flattern und meinte aufgeregt: “Das kann nur ein Willkommensgruß an die hier Eintretenden – an uns Menschen – sein! Wir müssen versuchen, ob sich dieser Gruß nicht wiederholen läßt, damit wir ihn aufnehmen und übersetzen können.”


  “Wie wäre es, wenn wir den ganzen Vorgang wiederholten?” überlegte Smirnow. “Wir gehen jetzt bis zur Schwelle zurück, das Tor wird sich schließen, und dann wird sich – davon bin ich jetzt überzeugt – alles noch einmal haargenau so abspielen.”


  Die fünf machten kehrt und begaben sich wieder ins Freie. Kaum hatten sie ihr “Gleitfahrzeug” betreten, als die Turmöffnung verschwand. Wie – das konnten sie trotz aufmerksamer Beobachtung nicht erkennen.


  Smirnow fragte: “Hast du dein Aufnahmegerät auf Empfang gestellt, Manolis?”


  Daridopulos nickte. “Ich vermute, daß der erste Schritt in den Kuppelraum den Ablauf auslöst.”


  Gemeinsam traten sie auf die Schwelle, das Tor öffnete sich lautlos, abermals betraten sie über den geschwungenen Weg das Innere des Turmes.


  Als Daridopulos, sein Gerät fest im Arm, als erster den runden, hohen Raum betrat, erklang sofort – fein und zart, aber sehr deutlich – die Zwergenhymne, und unmittelbar darauf folgte einer der bekannten “Zwitscherkommentare”, diesmal aber im Kristall fixiert und jederzeit nachspielbar.


  Schweigsam standen sie in der Rundhalle. Wie eindrucksvoll war dieser Gruß gewesen! Denn daß dies ein Gruß für die hier Eintretenden war, empfand jeder.


  “Lassen wie es für heute genügen”, meinte Smirnow. “Wenn wir den Text übersetzt haben, werden wir sicherlich wissen, was uns hier noch alles erwartet. Ein Herumexperimentieren an der Mittelsäule oder an den zwölf Würfeln halte ich für verfrüht.”


  Sie gingen hinauf ans Tageslicht, und das Transportgerät brachte sie lautlos gleitend wieder hinunter zum Ufer.


  An Bord wurden sie mit Fragen bestürmt: “Was war denn los? Warum seid ihr alle plötzlich aus dem Turm wieder herausgekommen und dann erneut in ihm verschwunden?”


  Smirnow winkte ab. “Genosse Daridopulos wird sich jetzt zunächst ausruhen und dann mit seinem Übersetzungscomputer beschäftigen. Wir sind auf Astronautic begrüßt worden. Sobald ein Ergebnis vorliegt, werden alle informiert. Bis dahin bitten wir um etwas Geduld.”


  


  Die Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn erst gegen Abend rief der Bordfunk alle in den Saloon.


  In der Zwischenzeit waren Amrit, Grassnik und Pierre mit Fragen überschüttet worden. Ihre Fahrt zur Säule und zurück war von Bord aus mit der Telekamera gefilmt worden, doch das Magnetfilmband gab keinen Hinweis darauf, wie sich ihr Gefährt in Bewegung gesetzt hatte und wie das Öffnen des Tores zustande gekommen war. Die Technik der Außerirdischen war schlechthin unbegreiflich.


  Im Saloon summte es von vielen Stimmen, aber als Smirnow mit Daridopulos, der ein einziges Blatt in der Hand hielt, eintrat, wurde es schlagartig still. Jeder reckte den Kopf, obgleich es eigentlich nichts zu sehen gab.


  “Genossen”, begann Smirnow, seine Stimme klang fest, seine blauen Augen leuchteten unter den dichten Brauen. “Genossen – wir stehen vor entscheidenden Ergebnissen. Diese künstliche Insel ist tatsächlich im Zusammenhang mit dem Orakel der Delphine vor mehr als dreitausend Jahren errichtet worden und hat sich auf ein Kommando der Außerirdischen von ihrem Sockel gelöst. – Das Wort hat nun Genosse Daridopulos.”


  Der Grieche stand auf, noch hagerer als sonst erschien Amrit seine Gestalt, noch blasser sein durchgeistigtes Gesicht. Er räusperte sich, setzte zum Sprechen an, räusperte sich nochmals und begann:


  “Eigentlich habe nicht ich das Wort, liebe Freunde, sondern jener ferne Planet, dessen Bewohner wir als ‚Zwerge’ bezeichnen. Zwerge an Gestalt, Riesen an Denkkraft… Die Übersetzung des an uns – jawohl, an uns – gerichteten Willkommensgrußes war nicht einfach. Der Computer mußte kombinieren und ergänzen. Vielleicht hat er dabei nicht immer ganz exakt das jeweils beste Wort getroffen, doch der Sinn ist eindeutig. Ich lese vor:


  ,Willkommen, ihr Menschen! Wir wissen nicht, nach wie vielen Umläufen eures Planeten um die Sonne ihr hier eintreten werdet. Aber nun, da ihr das Geheimnis eures Gefährten in den blauen Fluten entdeckt und das kosmische Feuer entzündet habt, ist die Zeit gekommen.


  Wir haben euch als Antwort auf das kosmische Feuer die Botschaft, die wir euren Gefährten des Meeres in sein Lebenszentrum eingegraben hatten, in unserer Sprache gesandt. Ihr habt dies erkannt und besitzt nun einen Schlüssel, um uns zu verstehen.


  Gleichzeitig mit unserer Antwort haben wir diese Insel emporsteigen lassen. Sie öffnet euch das Tor zum Großen Galaktischen Rat, wie wir in unserer Botschaft verheißen hatten. Wenn ihr dies gehört und verstanden habt, geht wieder hinab in den Raum des Wissens. Der erste Würfel zur Linken wird euch den weiteren Weg erschließen.’


  Das ist der Text. Alles weitere werden wir sehen.”


  Daridopulos schwieg erschöpft, tief holte er Atem, als er sich setzte. Keiner klatschte Beifall, keiner jubelte ihm zu. Ringsum Schweigen.


  Smirnow stand auf, zwang sich zu einem sachlichen Ton und schlug vor, sofort die Vereinten Nationen zu informieren. Der nächste Besuch im Kuppelsaal sollte weltweit ausgestrahlt werden. Dazu seien technische Vorbereitungen erforderlich, vor allem die Errichtung einer Laser-Brücke vom Turm zur AMBRASJAN man habe ja nicht sechs Kilometer Fernsehkabel an Bord. Und wer morgen mitkommen sollte? “Ich meine, wir alle!”


  


  Die Nacht schien endlos zu sein… Masotti war damit einverstanden, das morgige Betreten des Kuppelsaales und die Untersuchung des Würfels als Lifesendung der UNO über den ganzen Erdball ausstrahlen zu lassen. Er teilte mit, er habe den Weltsicherheitsrat einberufen und werde vorschlagen, sofort zur Insel zu fliegen und an diesem einmaligen Ereignis teilzunehmen. – Bereits zwei Stunden später erreichte ein neuer Funkspruch die AMBRASJAN: “Um elf Uhr treffen Masotti und die Mitglieder des Weltsicherheitsrates und des KOSMISCHEN RATES mit einem Senkrechtstarter ein.”


  An Bord wurde alles zur Landung und zum Empfang vorbereitet, keiner dachte an Schlaf. In kleinen Grüppchen standen die Wissenschaftler und Seeleute an der Reling und blickten zu dem sich majestätisch vom mondhellen Sternenhimmel abhebenden Turm hinüber.


  Auch Amrit, Pierre und Vadim standen im kühlenden Nachtwind und hatten das Gefühl, vor dem entscheidenden Tag ihres Lebens zu stehen. Das Tor zum Großen Galaktischen Rat – wie sollte das verstanden werden? Pierre meinte, vielleicht nur symbolisch, vielleicht werde sich aber auch eine unvorstellbar schnelle Kommunikation zum Planeten mit der grünlichen Sonne erschließen.


  “Möglich”, überlegte Vadim. “Aber bist du sicher, daß der ‚Große Galaktische Rat’ seinen Sitz gerade auf dem Planeten der ‚Zwerge’ hat – und nicht irgendwo in noch viel weiteren, unbekannten Fernen? Und wie stellst du dir eine solche Direktverbindung vor? Selbst das Licht läßt uns hier im Stich. Sechsundsiebzig Lichtjahre – oder gar mehr…”


  “Ich denke an Tachyonen”, entgegnete Pierre, “jene bisher leider nur theoretisch erfaßten superschnellen Elementarteilchen, deren ‚Ruhezustand’ bereits der Lichtgeschwindigkeit entsprechen soll.” Vadim nickte nachdenklich. “Tachyonen – das wäre großartig! Immerhin ist die künstliche Insel auf Kommando aufgetaucht, ohne daß ein Radioteleskop irgend etwas Auffälliges registriert hätte. Vielleicht haben unsere Freunde im All, nachdem sie von ihrer Relaisstation die Nachricht vom kosmischen Feuer und dem darauf erfolgten Ausstrahlen der Antwort erhielten, von ihrem Planeten aus durch Tachyonensignale die Insel zum Auftauchen gebracht? Mit Hilfe von Teilchen also, deren Geschwindigkeitsmaximum nahezu unendlich sein soll…”


  Amrit hatte sich nicht an dem Gespräch beteiligt. Sie hing ihren Gedanken nach, dachte an Tom und an Helga. Was wohl Mutter empfinden wird, wenn sie morgen vor dem Bildschirm sitzt…


  Morgen! Würde es der Tag aller Tage werden, nicht nur für sie? Würde es die Stunde sein, in der die Menschheit in direkte Verbindung zu Zivilisationen weit draußen im Weltraum trat? Würdig, aufgenommen zu werden in eine größere Gemeinschaft denkender und fühlender Wesen, eine Gemeinschaft der heimatlichen Galaxis – und vielleicht noch entfernterer Sterneninseln?


  Diese neue, größere Welt wird eine lebenswerte Welt sein, dessen war sich Amrit sicher.


  Sie wandte sich den beiden Freunden zu. “Kommt, gehen wir. Morgen brauchen wir einen klaren Kopf. Die ganze Welt wird uns über die Schultern sehen.”


  



  Wolfgang Weitbrecht wurde am 17.6.1920 als Sohn eines Lehrers in Stuttgart geboren. Nach dem Abitur begann er ein Medizinstudium. Der Krieg verschlug ihn auf die Verbandplätze der Schlachtfelder, wo er ihn hassen lernte. Das führte Wolf Weitbrecht 1945 in die Reihen der FDJ, deren Vorsitzender für Württemberg-Nordbaden er wurde, und in die KPD. Nach Beendigung seines Studiums promovierte er 1947 zum Dr. med. 1951 übersiedelte er aus politischen Gründen in die DDR. Hier arbeitete er in verschiedenen Berliner Krankenhäusern, war Amtsarzt von Berlin-Köpenick und stellvertretender Bezirksarzt von Groß-Berlin. Lange Jahre wirkte Dr. Weitbrecht als Vizepräsident des Deutschen Roten Kreuzes der DDR. Seit Mitte 1974 ist er Chefredakteur der in Berlin erscheinenden Zeitung “humanitas”. Für seine Tätigkeit als Arzt und Funktionär wurde er mehrfach ausgezeichnet – u. a. mit der Verdienstmedaille der DDR, der Hufeland-Medaille in Silber und Gold, der Artur-Becker-Medaille in Gold. Er ist Facharzt für Sozialhygiene, Obermedizinalrat und “Verdienter Arzt des Volkes”.


  Schon als Student begann Wolf Weitbrecht für die Parteipresse zu schreiben; u. a arbeitete er an der von Werner Steinberg herausgegebenen Jugendzeitschrift “Die Zukunft” mit. In Berlin gehörte er der Arbeitsgemeinschaft Junger Autoren des Schriftstellerverbandes an; es entstanden Gedichte, Kinderhörspiele und die Erzählung aus der Zeit des Kriegsendes ,,Letzte Station Eppenau”. 1964 erschien sein Erlebnisbericht über den Rot-Kreuz-Einsatz der DDR in Afrika “Kongo – Arzt unter heißem Himmel”. Stark beachtet wurde der wissenschaftlich-phantastische Roman “Orakel der Delphine” (1971), an dem der Autor jahrelang gearbeitet hatte (RZ289). “Stunde der Ceres” ist die Fortsetzung dazu. Sein nächstes Buch, eine Sammlung von Kurzgeschichten dieses Genres, heißt “Das Psychomobile”. Zur Zeit arbeitet der Autor an einem neuen wissenschaftlich-phantastischen Roman.

OEBPS/Images/cover.jpeg
Weltbrecht

ZEITUNG






OEBPS/Images/Weitbrecht, Wolf - Stunde der Ceres.jpg
Weltbrecht

ZEITUNG






